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Der letzte Mt.
Am Dienstag nimmt der Reichstag ſeine Arbeit wieder auf

und zwei Tage ſpäter tritt auch die Finanzreformkommiſſion
wieder zuſammen. Von jetzt ab wird ſich binnen wenig Wochen
in raſchem Zuge das Schickſal der Reichsfinanzreform ent
ſcheiden müſſen. Allerdings iſt die Frage nicht ſo zu ſtellen, ob
überhaupt etwas herauskommt oder nicht. Alle bürgerlichen
Parteien ſind bereit, neue den Maſſenverbrauch belaſtende
Steuern einzuführen, nur darüber, in welchem Umfange das
geſchehen ſoll und von welcher Parteigruppierung der geſetzliche
Modus der neuen Volksbelaſtung feſtzuſetzen iſt, herrſcht Streit
und Ungewißheit. Dieſer Streit kann zur Folge haben, daß die
Reform zum Schluſſe irgend eine überraſchende, heute noch nicht
vorauszuſehende Geſtalt erhält, oder daß ſich in den Beziehun
gen der Parteien zur Regierung und untereinander eine Aende-
rung vollzieht, oder aber auch, daß das Geſetzeswerk in dieſem
Frühjahr und Sommer überhaupt nicht vollendet werden kann,
ſondern bis zum Herbſt vertagt werden muß.

Daß der Reichskanzler ſein Schickſal vom ferneren Beſtande
des Blocks abhängig machen will, glaubt man heute nicht mehr.
Herr Bülow hat in ſeiner letzten Reichstagsrede mit ſchärfſter
Deutlichkeit ausgeſprochen, daß ihm nicht nur der Block ſondern
das ganze Parlament gleichgültig und daß er gegen parla-
mentariſche Voten unempfindlich iſt. Er hat erklärt, er werde
ſolange im Amte bleiben, als er das Vertrauen Wilhelms II.
beſitze und als es auch mit ſeinem „eigenen Gewiſſen“ vereinbar
ſei. Von dem Vertrauen des Parlaments ſprach er in dieſem
Zuſammenhange kein Wort und durch dieſes Schweigen bewies
er, daß er nicht nur kein parlamentariſcher ſondern auch nicht
einmal ein konſtitutioneller Miniſter iſt, und daß er jeden Tag
bereit iſt, den Reichskanzler gegen den Reichsteg
zu ſpielen, wie er es ja auch ſchon früher wiederholt, ſo im
Streit um die ſog. „Kommandogewalt“, der zur Auflöſung des
Reichstags führte, und, mit vielleicht noch deutlicherem Hervor
treten ſeiner intriganten Abſichten im Falle des Journaliſten-
ſtreiks getan hat. Die antiparlamentariſche Aktion
zugunſten der Reichsfinanzreform, die der Reichs
kanzler jetzt von ſeinen Dienern und Beamten inſzenieren läßt
und die am Dienstag in einem Empfang von Abordnungen aus
dem „ganzen Reiche“ ihren vorläufigen Höhepunkt finden ſoll,
kommt alſo keinem, der die politiſchen Wege Bülows verfolgt
hat, irgendwie überraſchend.

Es iſt auch weiter gar nicht wunderbar, daß der oberſte Be
amte des preußiſchen Staats und des Deutſchen Reichs ein paar
hundert Menſchen an der Hand hat, die bereit ſind, ſich für alles
zu begeiſtern, was ihnen „amtlicherſeits“ zur Begeiſterung
empfohlen wird, wäre es auch der Stock, mit dem ſie geprügelt
werden. Merkwürdiger iſt ſchon, daß ſich Herr Bülow Erfolg
verſprechen kann von einem ſolchen Treiben, das von jedem
Parlament, welches ſeinen Namen verdient, als Herausforde-
rung empfunden und mit ſchärfſten Gegenmaßregeln beant-
wortet werden müßte. Aber Bülow kennt ſeine Leute, und ſo
wenig er auch von Steuerfragen und wirtſchaftlichen Dingen
überhaupt eine ernſtliche Vorſtellung hat, ſo meiſterhaft verſteht
er ſich auf pſhchologiſche Behandlung der ſubalternen Geiſter von
Kreth bis Fiſchbeck. Er weiß, daß das Deutſche Reich zwar ein
inſchriftloſes Haus beſitzt, in dem ſich die verſchiedenen Par
teien befehden und einander den Wind aus den Segeln zu
nehmen verſuchen, daß es aber kein deutſches Reichsparlament,
keine deutſche Volksvertretung gibt, die nach unten und oben
für ſich ein geſchloſſenes Ganzes bildet, und die bereit iſt, ihre
„Würde und Selbſtändigkeit nach allen Seiten hin energiſch zu
verteidigen. Darum konnte er, der „Verantwortliche“ des
Reichsfinanzjammers, nicht bloß die ſtarke Ungezogenheit
wagen, daß er den Reichstag ſelber im Ton des Schulmeiſters
zur Rede ſtellte, ſondern er konnte ſogar dazu übergehen, eine
förmliche Hetze gegen den Reichstag zu eröffnen, weiler über „ödem Kerteigegänte ſeine „nationalen Aufgaben“

vergäße, d. h. weil er die ihm abverlangten 500 Millionen
nicht ſofort und ohne Gegenrede aus dem Aermel ſchüttelt.

Wie richtig der Reichskanzler ſeine Leute einſchätzt, geht ſchon
daraus hervor, daß er in ſeinem Feldzug gegen das Parlament
die lebhafteſte Unterſtützung bei den Liberalen findet,
und namentlich iſt es die nationalliberale Partei, die aus
ihrem Beſtande von Profeſſoren, Oberlehrern, Gerichtsbeamten
uſw. die meiſten Rekruten liefert. Selbſt Kommerzienräte und
Offiziere a. D., die doch ſonſt in ähnlichen Fällen gleich bei der
Hand find, findet man in den veröffentlichen Liſten der Steuer
demonſtranten nur vereinzelt vor, ganz ſelten einen Landwirt,
einen Handwerker, Arbeiter natürlich gar nicht! Das
iſt das „Volk“, das der Reichskanzler zum Sturm gegen das
Parlament führt. Derſelbe Kanzler, der als preußiſcher
Miniſterpräſident erklärt hat, daß er ſich durch eine ſo tief
gehende Volksbewegung wie die preußiſche Wahlrechtsbewegung

„beeinfluſſen“ laſſen werde, unternimmt es jetzt, mit Hilfe
einer ſolchen nicht ernft zu nehmegd. a Geſellſchaft Druck von
außen zu ſpielen. Und die Wahrſe, inlichkeit ſoricht für einen
Erfolg.Sutn, wenn das Schlimmſte geſchieht, wenn der Reichstag

bis Deitte Juni zu keinen definitiven Entſcheidungen kommt,
kann ihn der Reichskanzler mit einer Strafpredigt nach Hauſe
ſchien und fich den Sommer über als Kanzler gegen den
Reichstag feiern laſſen, als der Menn, der in der Durchführung
ſeiner erhabenſten Pläne und Aoſichten durch den „Unverſtand

der Abgeordneten“ gehindert wird. Er hat ja das Vertrauen
des Kaiſers, das er ſich mit heißen Tränen erkämpf:. hat, und
er hat ſein Gewiſſen, deſſen Weite ihm auch dann das Ver
bleiben im Amte ermöglicht, wenn ſich alle ſeine bisherigen Be
rechnungen als trügeriſch erweiſen ſollten.

Darin beſteht die Stärke der Poſition des Fürſten Bülow im
Kampfe um die Reichsfinanzreform. Die Parteien wiſſen, daß
er von ihnen parlamentariſch unabhängig iſt und ſich nicht weg
ärgern läßt! Wohl grollen ihm die Zentrumsleute und ein
Teil der Konſervativen, aber der Kampf, den dieſe Parteien
lieben, wird nicht in der Oeffentlichkeit, nicht auf parlamen
tariſchem Boden ſondern bei Hofe geführt. Je bewilligungs-
freudiger ſich Zentrum und Konſervative zeigen, deſto beſſere
Ausſichten eröffnen ſich ihrem Einfluß bei Hofe und deſto eher
werden ſie Vergeltung üben können für die kleinen Verlegen-
heiten, die ihnen der Reichskanzler bereitet hat. Was aber die
Liberalen betrifft, ſo iſt dieſes üble Thema ſchon ſo oft abge
net worden, daß es einem widerſteht, noch mehr darüber zu
agen.

Genug, daß es im Reichstag keine einzige bürgerliche Partei
gibt, die zu dem ungeheuerlichen Ganzen des BülowSydowſchen
Reichsfinanzreformplans in grundſätzlicher Oppoſition ſteht.
Keine bürgerliche Partei hat etwas dagegen einzuwenden, daß
von den fünfhundert Millionen angeblichen Mehrbedarfs vier
hundert auf die Schultern der breiten Maſſen gelegt werden.
Keine bürgerliche Partei verfolgt in dem anwidernden Streit
um die ſog. Beſitzſteuer einen andern Zweck, als den, dieſe an
gebliche Beſitzſteuer womöglich zu einem leeren Schaugericht zu
machen. Keine Partei denkt daran, gegen Steuerbewilligungen
neue Volksrechte und Rechte des Reichstags einzutauſchen, ſon
dern der ganze Steuerhandel iſt ihnen weiter nichts als ein
Wettrennen um die Gunſt der Mächtigen, wobei die einen auf
Bülow die andern aber auf Wilhelm II. rechnen.

Es ift Zeit, daß ſich das Volk rührt, ſonſt vergißt man wo
möglich ganz, daß es auch noch da iſt. Fürſt Bülow hat es ja
ſelber gerufen, damit es dem Reichstag ſeine Meinung ſagen
ſoll. Das Volk, das wirkliche Volk, das nicht nur aus Ober-
lehrern beſteht, will eine Finanzreform, aber nicht eine ſolche,
die dem Volke neue Laſten an Verbrauchsabgaben aufbürdet,
ſondern es will, daß durch ein Abkommen mit den andern
europäiſchen Großmächten die Laſt der militäriſchen Rüſtungen
herabgemindert, der aber etwa unvermeidliche Mehrbedarf in
Form von direkten Steuern auf die wirklich tragfähigen
Schultern der beſitzenden Klaſſen gelegt wird. Und das Volk
will ferner, daß keine neuen Steuern bewilligt werden, ohne daß
die Volksvertretung die günſtige Gelegenheit benützt, de m o-
kratiſche Reformen durchzuſetzen, deren Durchführung
längſt als eine Lebensnotwendigkeit des Reichs erkannt iſt. So
dringend die Reichsfinanzreform auch ſein mag, ſo kann ſie doch
niemals dringender ſein als die Reform des Reichs-
parla mentarismus und die Einführung des
gleichen Landtagswahlrechts in Preußenl

Der unerſchöpfliche Agitationsſtoff, den die Steuerreform der
Sozialdemokratie liefert, kann uns nicht tröſten über das Un-
erfreuliche einer Situation, in der ſich die Arbeiterklaſſe aber
mals in der Hauptſache in eine Abwehraktion gedrängt
ſieht. Durch ſolche notwendige Abwehraktionen wird ſich aber
das werktätige Volk nicht von der Erkenntnis abbringen laſſen,
daß ſeine beſte Kraft im politiſchen Kampfe auf dem An
griff, nicht auf der Verteidigung beruht. Nicht bloß Abwehr,
ſondern vor allem ſchärfſter Angriff, zäher raſtloſer
Kampf für poſitive Volksforderungen muß es
darum auch hier heißen, nicht bloß gegen die finanzpolitiſche
Mißgeburt des Blocks, ſondern für Belaſtung der Reichen
und freies Wahlrecht!

Die Jungtürken und die Armee.
Die jetzige Militärrevolte in der Türkei zeigt vor allem, daß

die Jungtürken die Fühlung mit den Volksmaſſen verloren
haben. Nicht nur die Tatſache des Putſches iſt ein Beweis da
für, ſondern mehr noch das Verhalten der Jungtürken. Sie
waren überraſcht, beſtürzt, in keiner Weiſe vorbereite?.

Dieſe Loslöſung der Jungtürken von den Volksmaſſen iſt kein
Zufall. Sie iſt die Konſequenz ihrer politiſchen Takt.?. Die
Loſung war: „Einigung und Fortſchritt.“ Jm Jntereſſe der
Einigung haben ſie ſehr bald den Fortſchritt zurückſtellen
müſſen: mehr Einigung als Fortſchritt. Doch das war noch
nicht einmal der Hauptfehler. Hinter dem Problem der Eini-
gung verbarg ſich die Furcht vor den ſozialen Gegenſätzen. Es
war der Verſuch, eine politiſche Revolution durchzuführen, ohne
die ſozialen Zuſtände zu ändern. Es ſollten keine Intereſſen
verletzt, folglich auch keine geförder: werden, es ſollte unter den
Leuten alles beim alten bleiben, nur der Staat ſollte umge-
ſ'altet werven. Das war wohl im ntereſſe der Beſitzenden,

auch im Intereſſe des Staats, deſſen Domänen ein Drittel des
Landes umfaſſein., aber es bot nichts dem türkiſchen Bauern:
weder einen Beſitz noch eine Erleichterung. Es ſollte eine Revo
lution mit Uwgehung der Volksmaſſen ſein. Statt eine Stütze
im Volke zu ſuchen, boten die Jungtürken alles auf, um den
Sultan zu ihrem Gefangenen zu machen. Deshalb fanden ſie
auch den Gefallen des Reichskanzlers Bülow. Dieſer, der zu

Hauſe ein kleines Revolunönchen nach jungtürkiſcher Art ver
ſuchte, entdeckte ſeine Seelenverwandtſchaft mit jenen Revo
lutionären in Offiziersuniform, die am Tage nach der Revo
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”q—= —DIution ſich in Staatsmänner mit Dreiſpitz und Lachſſtiefeln
verwandelten.

Die jungtürkiſchen Offiziere vermochten ſeinerzeit die Sol
datenmaſſen zum Aufſtand gegen die Regierung zu bewegen,
weil die Armee der allgemeinen Wehrpflicht die allgemeine Un
zufriedenheit des Volks in ſich wiederſpiegelt. Die türkiſche
Armee hat aber noch ihre eigenen, ſehr großen Beſchwerden.
Der Unterhalt der Soldaten war in jeder Beziehung vernach-
läſſigt. Die Finanzen des Staats reichten eben nicht aus, um
die Armee zu verſorgen. Einzelne Bataillone revoltierten
wiederholt, weil ihnen der Sold nicht ausgezahlt wurde. Die
ewigen Unruhen ſowohl in Mazedonien wie in Kleinaſien
zwangen die Regierung, ein größeres Armeekontingent zu
unterhalten, als die vorausberechnete Friedenspräſengzſtärke
betrug. Die vorgeſchriebene aktive Dienſtpflicht iſt drei Jahre.
Allein die Regierung, um eine höhere Präſenzſtärke zu er
reichen, behielt die ausgedienten Soldaten in der Kaſerne. Sie
verfuhr dabei vollkommen nach Willkür, ließ die Ausgehobenen
vier, fünf, ſogar ſechs Jahre bei der Fahne ſtehen, ſo daß nie
mand, wenn er zum Militär ging, wußte, wann er frei werden
würde. Bei alledem konnte ſich jeder Muſelman Chriſten
dienen in der Türkei bekanntlich überhaupt nicht) von dem
Weilitärdienſt freimachen, wenn er 50 türkiſche Pfund, das iſt
etwa 1000 Mark, zahlte, während die Einwohner von Kon
ſtantinopel, Skutari, Mekka und Medina überhaupt nicht mili
tärdienſtpflichtig waren. Das war ein Privileg für die Be
ſitzenden. Die Bauern verkauften oft ihren Grundbeſitz oder
fielen in die Hände von Wucherern, um ihre Angehörigen vom
Militärdienſt zu befreien. Die Flucht der Bauern vom Militär
dienſt paßte aber der Regierung nicht, darum ſetzte ſie ihnen
allerlei Schikanen in den Weg.

Man kann ſich vorſtellen, wie unter dieſen U en der
Geiſt in der Armee war. Es nimmt deshalb kein
ſie den revoltierenden Offizieren folgte.

Die Revolution hat aber die Finanznot des Staats und
ſeinen Armeebedarf nicht verringert. Jm Gegenteil, der Kon
flikt mit Bulgarien, mit Oeſterreich, die fortgeſetzte Gefährdung
des europäiſchen Friedens, zwangen die Türkei zu größeren
Kriegsrüſtungen, als jemals. Um trotzdem die Soldaten bei
gutem Mute zu erhalten, war es erſt recht notwendig, die Revo
lution in eine Volksbewe gung zu verwandeln.

Ein Anlauf dazu wurde gemacht beim öſterreichiſchen Boykott.
Aber dieſe Rolle von Volksführern wurde von den Jungtürken
nicht gewollt, ſie wurde ihnen durch die Verhältniſſe aufge
zwungen. Und wenn ſie ſich ſchon dazu hergaben, unter natio
naler Flagge das Volk zu „leiten“, ſo waren ſie weit davon ent
fernt, als Bauernführer aufzutreten, und doch war das
Bauernintereſſe das einzige, wofür ſie die Soldaten
gewinnen konnten.

Darum hatten die Reaktionäre ein leichtes Spiel, die alte
Unzufriedenheit der Soldaten gegen die neue Regierung zu
kehren. Die Soldaten ſtürzten ſich um ſo leichter in die Emeute,
als ſie ſich ſeit der Revolution als Herren der Situation be
trachten.

Mag es nun den Jungtürken mit Hilfe der Truppen in der
Provinz gelingen, wieder die Oberhand zu gewinnen, oder nicht,
die politiſche Situation im Lande iſt jedenfalls be
deutend verändert. Die Armee war erſt durch die Revolution
begeiſtert, jetzt wird ſie ob ſo, oder ſo demoraliſiert.
Deshalb ſinkt ihr Widerſtand ſowohl nach außen, wie nach
innen, für den Fall von Maſſenbewegungen. Die Autorität
der Jungtürken iſt geſunken. Der „Fortſchritt“ und die Ein
heit des Reichs ſind nur noch zu erreichen durch eine Bewegung,
die ſich auf die Volksmaſſen ſtützt.

Politiſche Uebersicht.
Halle, den 19. April 1909.

Für eine verkrüppelte Erbanfallſteuer
wird der größte Teil der Konſervativen ſchließlich zu haben ſein.
Die Junker werden dabei zwar immer noch ein ſehr gutes Ge
ſchäft machen, ſie müſſen ſich aber im Prinzip doch zu
einer Art „Zugeſtändnis“ bequemen, und das iſt es, was die
ſtolze „Kreuzzeitung“ ſchmergt. Sie ſchreibt:

Der Fehler, den die verbündeten Regierungen mit ihrem
hartnädigen Feſthalten an der Deſgendentenſteuer machen,
wir d ſich ſchon rächen. Es gibt viele konſervative
Politiker, die das wohl einſehen, aber in der Zwangs-
lage, die eine ſchnelle Erledigung der Steuervorlagen for-
dert, ihren Widerſtand aufgeben zu müſſen glauben. Wir
können dieſen Standpunkt verſtehen, wollen aber nicht ver

hehlen, daß von einer ſolchen Nachgiebigkeit
unſere Partei ſchwere Nachteile haben wird, da ſich der
politiſche und wirtſchaftliche Fehler bald genug fühlbar
machen muß. Die Verantwortung wird keine Partei, die ihr
zugeſtimmt, von ſich abwälzen können, wenn auch in erſter
Linie die verbündeten Regierungen die Schuld auf ſich neh
men müſſen.

So ſpricht der verletzte Stolz einer herrſchaftsgewohnten
Kaſte. Wie anders der Liberalismus! Er verſchleudert
„Grundſätze“ haufenweiſe und verlangt keinen anderen Lohn,
als daß ihm ein Miniſter dafür auf die Schulter klopft.

nder, daß
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ganz beſonders aus nationalen Rückſichten endlich die Reichs

In der Blosdpreſſe iſt ein höchſt ergötzlicher Streit darüber
ausgebrochen, wer den Staat am meiſten um die Steuern be

t die patriotiſchen Männer vom Lande oder die aus der

Die freiſinnige Preſſe erwähnt einen Fall, wonach ein
ſchleſiſcher Rittergutsbeſitzer, der 8000 Morgen beſitzt, ſein Ein
kommen auf 2000 Mk. angegeben hat und dafür 31 Mk. Steuern
bezahlt. Das Rittergut bildet aber einen eigenen Gutsbezirk,
r den der Staat einen Zuſchuß von 80 Mk. zu leiſten

Die agrariſche Preſſe rächt ſich damit, daß ſie eine Anzahl
Fälle von Steuerhinterziehungen anführt, die von in der Stadt
wohnenden Kapitaliſten begangen worden ſind. Wem fallen
bei dem Streit darüber, wer den Staat am meiſten betrügt,
nicht die Worte Heinrich Heines ein: „Und es will mich ſchier
bedünken,

Profeſſor Delbrück, der mit Energie den Kampf gegen die
agrariſchen Steuerhinterziehungen führt, zitiert übrigens einen
Paſſus aus einem Urteil, das vom Oberlandesgericht Celle am
6. Februar 09 gefällt wurde. Nach Darſtellung des Tatbe-
ſtandes heißt es hier:

„Kläger behauptet, daß als ſein Einkommen das Doppelte
der bei der Steuereinſchätzung von ihm angegebenen Beträge
anzuſetzen ſei, da, wie der Kreisſekretär B. bekunden werde,
erfahrungsmäßig das wahre Einkommen bei Landleuten das
Doppelte ihrer Deklaration überſteige.“

Dieſe amtliche Feſtſtellung iſt bezeichnend genug

Der angekündigte Beamtentag
hat geſtern in Berlin unter zahlreicher Beteiligung ſtattge-
funden. Die Beamten verſicherten natürlich vorerſt die „un-
erſchütterliche Treue dem Kaiſer und Landesherren“, wie das
der deutſche Beamte nun einmal ſo tut. Dann wurde in län-
geren Reden betont, daß die gute Geſinnung aber erſchwert
werde, wenn nicht ausreichend für die Exiſtenz der Beamten
geſorgt würde. Schließlich wurde folgende Reſolution ange
nommen:

„Die zum erſten deutſchen Beamtentage verſammelten Dele-
gierten aus allen Teilen Deutſchlands richten die von 5000
gleichzeitig verſammelten Beamten unterſtützte dringende Bitte
an die Reichs und Staatsregierung und an die Parlamente,
die Beamtenſchaft ſo ſchnell wie möglich in den Beſitz der ihnen
zugedachten Gehaltserhöhungen gelangen zu laſſen. An den
deutſchen Reichstag aber ergeht die nicht minder dringende
Bitte, nicht nur im Jntereſſe der Beamtenſchaft, ſondern auch

finanzreform zu einem würdigen Abſchluſſe zu bringen und
dabei nach den Vorſchlägen der Regierung den Beſitz in ge-
bührender Weiſe heranzuziehen. Der erſte Deutſche Beamten-
tag gibt ſchließlich einmütig ſeiner Meinung dahin Ausdruck,
daß die Beſoldungsvorlagen nicht einen vollen Ausgleich für die
Entwertung des Geldes herbeiführen, daß aber die derzeitige
ſchlechte Finanzlage des Reiches den bewährten Patriotismus
der Beamtenſchaft, das Opfer zumuten muß, ſich einſtweilen
zu beſcheiden.“

Eine weitere Meldung beſagt, daß der Hauptredner ſehr
oppoſitionell aufgetreten ſei, während andere Redner auch am
preußiſchen Dreiklaſſenhauſe ſcharfe Kritik geübt hätten. Man
habe vorgeſchlagen, die Beamten müßten ſo oppoſitionell auf
treten wie die Arbeiter. Gegen die Zollpolitik die die
nationalen Beamtenparteien gerade gemacht haben! wurde
ebenfalls proteſtiert.

Deutſches Reſch.
Die Begründung zur Strafprozeßordnunung und der damit

im Zuſammenhang ſtehenden Geſetzentwürfe iſt dem Reichs
tage ſoeben zugegangen. Der umfangreiche Band zählt nahezu
400 Seiten Großoktav. Wenn der Umfang der Begründung
mit dem Werte des Jnhaltes im Einklang ſtehen würde, könnte
man zufrieden ſein.

Sydow als Sündenbock? Die „Germania“ behauptet zu
wiſſen, daß die Tage des Schatzſekretärs Sydow gezählt ſeien.
Zwiſchen ihm und dem Kanzler beſtehen Unſtimmigkeiten;
außerdem machen ſich noch äußere Einflüſſe geltend, die auf den
Sturz Sydows hinarbeiten. Schon ſoll die Frage erwogen
worden ſein, Herrn Sydow das Kultusminiſterium anzuver-
trauen. Zwar iſt ihm dieſes Reſſort völlig fremd, denn er iſt
zeitlebens bei der Poſt geweſen, aber in Preußen iſt kein Ding
unmöglich. Hier kommt der Verſtand mit dem Amt.

Herr Shydow ſoll allerdings keine Luſt dazu haben, dieſen
Wechſel mitzumachen; er ſoll vielmehr entſchloſſen ſein, ganz
aus dem Dienſt des Reiches zu ſcheiden, wenn die Finanzreform
nicht zuüande kommen ſollte. Jn der Tat macht Herr Sydow

auch nicht den Eindruck eines

vorteilhaft von ſeinem Vorgeſetzten.
Ein neuer Branntweinſteuervorſchlag. Wie verlautet, hat

der Abg. Dr. Paaſche einen neuen Vorſchlag, die Brannt
weinſteuer betr., veranlaßt. Ss iſt beabſichtigt, die agrariſche
Spirituszentrale zu verſtaatlichen. Das wäre das Monopol in
einer Form, die ſich nur wenig von dem urſprünglichen Ent
wurf der Regierung unterſcheidet.

Die Stichwahl in Stade-Bremervörde. Bei der am Sonn
abend ſtattgehabten Stichwahl, die für uns von vornherein
völlig ausſichtslos war, erhielt Dr. Hoppe (nationalliberal)
10 688, Rhein (Sozialdemokrat) 6614 Stimmen; erſterer iſt ſo
mit gewählt.

Die Freiſinnigen hatten einen begeiſterten Aufruf zugunſten
des Nationalliberalen erlaſſen; etwas zurückhaltender war der
„Bund der Landwirte“, der in ſeinem Aufruf ſagte:

„Trotz der beſonders von nationalliberaler Seite erfolgten,
unlauteren, ehrverletzenden Angriffe gegen die
Wirtſchaftliche Vereinigung, gegen den Bund und ſeine Führer,
bitte ich meine Anhänger, ſo ſchwer es manchen wer-
den mag, und ſo wenig Dank wir in der Zukunft dafür
r werden, bei der Stichwahl für Dr. Hoppe ſtimmen zu
wollen.“

Der welfiſche Kandidat hatte es abgelehnt, eine Stichwahl-
parole auszugeben. Der Ausfall der Wahl beweiſt aber, daß
die bürgerlichen Wähler trotzdem ziemlich geſchloſſen hinter
dem Nationalliberalen ſtanden.

Die Beamtenbeſoldung. Das preußiſche ſog. Herrenhaus,
deſſen Zuſtimmung zur preußiſchen Beſoldungsreform noch
ausſteht, hat dieſe Materie einer Kommiſſion überwieſen.
Dieſe Kommiſſion hat nun beſchloſſen, daß zwar die Gehalts
aufbeſſerung rückwirkende Kraft vom 1. April 1908 an erhalten
ſolle, dagegen ſoll das Wohnungsgeld dieſe rückwirkende Kraft
r erhalten, ſondern erſt vom 1. April 1909 an gerechnet
werden.

Frauenſtudium. Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht einen
amtlichen Erlaß über die Zulaſſung von Frauen zum Studium
an den techniſchen Hochſchulen, wonach als Studierende der
techniſchen Hochſchulen vom Sommerſemeſter 1909 ab auch
Frauen zugelaſſen werden ſollen, es aber in allen Fällen bei
r W Ausländerinnen der „Genehmigung des Miniſters“

edarf.

Ein Dementi. Durch die bürgerliche Preſſe war die
Nachricht verbreitet worden, daß beim Gardekorps eine neue
Strafabteilung eingerichtet worden ſei, der ſolche Mannſchaften
überwieſen werden ſollten, die wegen Diebſtahls und anderer
Vergehen beſtraft worden ſind oder ſich ſozialdemokratiſcher
Umtriebe ſchuldig gemacht haben.

Dazu wird nun amtlich erklärt, daß letzteres nicht richtig
ſei; denn dieſer Strafabteilung ſollen nur Mannſchaften des
Beurkaubtenſtandes der Garde überwieſen werden, die zivil
gerichtlich wegen ſolcher Vergehen beſtraft worden ſind, die un
zweifelhaft eine ehrloſe Geſinnung erkennen laſſen.

Die preußiſche Sparpolitik wird durch folgende Mit-
teilungen wieder einmal in greller Beleuchtung gezeigt: Jn
dem großen Eiſenbahntunnel bei Cochem an der
Moſel, dem ſog. Kaiſer-Wilhelm-Tunnel, iſt dieſer Tage ein
Rottenführer tödlich verunglückt. Er wurde von einem
den Tunnel durchfahrenden Zuge erfaßt und ſo ſchwer verletzt,
daß er bald ſtarb. Es iſt dies der vierte Unfall ähnlicher Art
in den letzten vier Jahren, der Rottenarbeiter und Rotten
führer traf. Nach den Mitteilungen der „Trierſchen Landes
zeitung“ ſind die Unfälle auf die Zuſtände in dem Tunnel
zurückzuführen. Die an dem Cochemer Tunnelportal er-
richteten Entlüftungsanlagen erfüllen ihren
Zweck nicht. Bei Weſt oder Südwind ballt ſich der Rauch
der Lokomotive in der Mitte des langen Tunnels zuſammen
und verurſacht den Arbeitern nicht nur geſundheitliche
Beſchwerden, ſondern verſperrt ihnen auch die Ausſicht,
ar boleche Unfälle der berichteten Art unvermeid-
lich ſind.

Ein „Kultur“bild. Jn Bockenheim bei Frankfurt a. M.
war am 6. März eine dort wohnende Witwe Becker in Haft ge
nommen worden, weil ſie ihre Kinder vom katholiſchen Reli
gionsunterricht fernhielt und in freireligiöſen Unterricht ſchickte.
Geſtern wurde die Frau zum zweiten Male aus dem gleichen
Grund in dreitägige Haft genommen, da ſie auf ihrer Weige-
rung, die Kinder zur katholiſchen Kirche zu ſchicken, beharrte.
„Begründet“ wird die Haftſtrafe mit einer in Bockenheim noch
gültigen Verordnung aus dem Jahre 1726.
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Jn Saloniki und ganz Mazedonien entfalten die Jung
türken eine eifrige Tätigkeit, um ihre Anhängerſchaft zu ſam-
meln und zum Angriff auf Konſtantinopel zu führen. Das
8. und 4. Armeekorps ſoll der jungtürkiſchen Sache treu ge
blieben ſein. Mit dieſen Truppen, zu denen ſich noch ein
großer Teil Freiwilliger geſellt, ſind ſie der Militärmacht, über
die die Reaktion verfügt, bedeutend überlegen. Dabei werdendie jungtürkiſchen Truppen von tüchtigen Sffigieren befehligt,

die ihre militäriſche Ausbildung zum Teil in der deutſchen
Armee erhalten haben. Major Enver Behy, der bekannte
Führer der jungtürkiſchen Bewegung, organiſiert und leitet
die gegen Konſtantinopel gerichtete Aktion der Jungtürken in
Saloniki, und die geſamte mazedoniſche Bewegung unterſteht
dem Kommando Mahmud Scherket Paſchas, einem
Militär und Organiſator erſten Ranges. Dieſer Offizier war
längere Zeit in Deutſchland, huldigt modernen Anſichten und
beherrſcht auch die deutſche Sprache vollſtändig.

Das Führermaterial der Konſtantinopeler Truppen iſt min-
derwertig und beſteht zumeiſt nur aus Unteroffizieren und
Feldwebeln oder Offizieren der alten Schule.

Wenn die Truppen in Konſtantinopel nicht kapitulieren, ſo
ſcheint der Bürgerkrieg, der möglicherweiſe in-
zwiſchen ſchon ausgebrochen ſein kann, unver-
meidlich, denn die Jungtürken befinden ſich bereits auf
dem Marſche nach der Hauptſtadt des türkiſchen Reichs. Ueber
den Ausgang des etwaigen Kampfes laſſen ſich natürlich nur
Vermutungen anſtellen, da das türkiſche Volk, das ſich vor
läufig noch mehr paſſiv zu verhalten ſcheint, ein unberechen
barer Faktor iſt; die Agenten des Sultans und die Geiſtlich-
keit haben die nationalen und religiöſen Inſtinkte der Maſſe
bereits mit Erfolg aufgeſtachelt.

An wichtigen Meldungen liegen vor:
Konſtantinopel, 18. April. „Die Bewegung hat hier

den Charakter eines Kampfes zwiſchen den „Alajlis“, den aus
den Truppen hervorgegangenen Offizieren, und den „Mekteb-
lis“, den akademiſch gebildeten Offizieren angenommen. Dieſer
Kampf hat eine Reihe von ſcheußlichen Morden gezeitigt.
Grauenhafte Einzelheiten über die Ermordung von 200 aus der
Kriegsſchule hervorgegangenen Offizieren werden erzählt. So
wurde geſtern der bekannte General Jzzot Fuad Paſcha, der
früher türkiſcher Geſandter in Madrid war, in ſeiner Wohnung
ermordet. Vorgeſtern wurden zwei junge harmloſe Offiziere
in Arnautköj erſchoſſen und geſtern nacht alle Mekteblioffiziere
in der Kavalleriekaſerne von Daud Paſcha vor den Toren
Stambuls von den Soldaten getötet. Der letzte Vorgang ſoll
ſich folgendermaßen abgeſpielt haben: Ein Hodſcha, der die
Soldaten führte, ließ alle Offiziere in den großen Kaſernen-
ſaal führen und verlangte von ihnen den Schwur auf das
Scheriat. Da die Offiziere, 25 bis 30 an der Zahl, den Schwur
nicht leiſten wollten, weil ſie keinen Befehl dazu hätten, wur
den ſie gefeſſelt und dann erſchoſſen oder erſchlagen. Die Em
pörung über dieſen gemeinen Mord iſt allgemein. Jn einer
Verſammlung ſchloſſen ſich geſtern die Vertreter aller politi-
ſchen Parteien unter dem Namen „Union Otomane“ zuſam-
men, um das Vaterland und die Konſtitution zu ſchützen und
die Ruhe wieder herzuſtellen. Ob dieſe Vereinigung von Dauer
ſein und eine gewiſſe Wirkungsfähigkeit erhalten wird, muß
abgewartet werden. Jnzwiſchen hat die Kammer wieder ge
tagt. Es waren im ganzen 191 Stimmen zugegen. Zum
Pleleeuten wurde Nail, der Kandidat der Jungtürken, ge-
wählt.

Konſtantinopel, 18. April. Hier herrſcht andauernd
Ruhe. Die Zeitungen bleiben bemüht, auf das Militär und die
Bevölkerung beſänftigend einzuwirken. Unter Vorſitz des
Sultans fand geſtern im Jildispalaſt ein wichtiger Miniſter
rat ſtatt, in welchem beſchloſſen wurde, neuerdings eine Pro-
klamation zu erlaſſen, worin der Sultan und die Regierung
auf das Beſtimmteſte verſichern, an der Verfaſſung nicht (7)
rütteln zu wollen und die Bevölkerung des ganzen Reiches auf
gefordert wird, zur Ruhe und Ordnung zurückzukehren.

Wien, 18, April. Die Mächte der Triple-Entente verſtändig-
ten ſich dahin, zum Schutze des Lebens und Eigentums ihrer
Staatsbürger Schiffe in die Nähe von Konſtantinopel zu
ſchicken. Es iſt noch nicht genau bekannt, in welche Häfen die
Kriegsſchiffe Rußlands, Englands und Frankreichs zuſammen
treffen werden. Es beſteht die Möglichkeit, daß Rußland
bei dieſer Gelegenheit verſuchen könnte, die Dardanellenfrage
auf eigene Fauſt zu löſen.

Konſtantinopel, 18. April. Die Jungtürken erklären,
daß ſie nach Konzentrierung der ihnen treu gebliebenen Trup-
pen mit 10 000 Mann nebſt Artillerie auf Konſtantinopel mar-
ſchieren würden. Sie ſind der Anſicht, daß die Konſtantinopeler
Garniſon ihnen ernſthaften Widerſtand nicht entgegenſetzen

m Berthold Meryan. Wechdr. verb.
Roman von Cornelie Huygens.

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

bin nicht ſo leicht aus dem Felde zu ſchlagen,“fußd er nach kurzer Rauſe fort. „So konnte zum Beſte der

Sturm, den Ruſtin in ſeinem Blatt und durch ſein perſönliches
Auftreten gegen mich entfeſſelte, nachdem ich ihm eines Abends
die verhängnisvollen Folgen ſeiner anarchiſtiſchen Taktik öffent-
lich vor ten, mich vielleicht einen Augenblick entmutigen,
aber keineswegs beugen. Ungefähr um dieſelbe Zeit geſchah
jedoch etwas anderes, das mich vollſtändig erſchütterte, weil
ich als Neuling in der Uebungsſchule des Lebens noch gänzlich
unerfahren war.

„Wie Du weißt, bin ich erſt mit meinem zweiunddreißigſten
e hier aufs Polytechnikum gekommen. Als ich in Middel-

wo mein Vater ein Bankgeſchäft hat, die höhere Bürger
a e beendigt hatte, nahm er mich erſt auf ſein Bureau und
ſchickte mich mit zwanzig Jahren nach Amſterdam, um mich
bei einem h Freunde in der Branche weiter ausbilden zu
laſſen. Jch haßte dieſe Beſchäftigung, aber die Ausſicht, mich
in der Hauptſtadt in weiteren Kreiſen bewegen und frei zum
Ausdruck bringen zu können, was damals bereits in mir gährte,
überwand dieſen Haß.

„Durch glückliche Umſtände kam ich zufällig mit einer Gruppe
von jungen Leuten in Berührung, mit echten Himmelsſtürmern
von glänzenden Anlagen und von einem unlöſchbaren Entwick
lungsdurſt, die nach neuen Schönheitselementen in allen
Lebensoffenbarungen von Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſellſchaft
lechzten und mit beiſpielloſer en neue Bahnen entwarfen

eine reiche Ernte von jungen, friſchen Geiſtesblumen über
das Land ausſtreuten. Es war ein feſt zuſammengeſchloſſener

eundeskreis, der in jugendlichem Uebermut, jeder auf ſeinem
iete, einen wahren Terrorismus ausübte. Und in dieſe

ſonſt für einen jeden verſchloſſene Gruppe wurde ich aufgenom
men, und zum erſtenmal in meinem Leben konnte ich mich nun
frei en und jedem Gedanken und jeder wilden Neigung
meiner Phantaſie freien Ausdruck geben. Wie ſchön, wie weitre Jlluſionen! Es würden

hre meines Lebens geweſen ſein, wenn ich
en meines geiſtigen und intellektuellen

reichend waren unſere Träume, un
die glücklichſten
mich bei dem A

Lebens von dem verhaßten Fach, in welchem mich mein Vater
erzogen, nicht gefeſſelt gefühlt hätte. Weil er mich jedoch in
meiner politiſchen Ueberzeugung ganz frei ließ, wollte ich ihm
geſchäftlich auch ganz zu Willen ſein.

„Es gehörte zu meinen Obliegenheiten, täglich zur Börſe zu
gehen, nicht für Spekulationsgeſchäfte, die mich angeekelt haben
würden, ſondern um Beſtellungen von unſeren Kunden auszu
richten. Eines Tages, als die Bourgeoispreſſe einen verdrehten
und lügenhaften Bericht über eine Verſammlung gebracht hatte,
in der ich das Volk zur Anwendung von Gewalt aufgefordert
haben ſollte, wurde ich gewaltſam aus der Börſe fortgedrängt.
Weißt Du auch, was das bedeutet

Ja, Berthold wußte es. Er erinnerte ſich plötzlich, daß
Johann, wie er, Berthold, vor vielen Jahren aus der Schule
nach Hauſe gekommen, ſich vor Freude die Hände rieb, weil
auf der Börſe „ein ſozialiſtiſcher Halunke“ unter allgemeinem
Beifall hinausgedrängt und auf der Straße vom Pöbel der-
maßen zugerichtet worden war, daß er wie tot ins Polizei
bureau getragen werden mußte. Er, Berthold, hatte ſich dann
neugierig an den Vater gewendet mit der Frage, was es zu be-
deuten habe, „auf der Börſe hinausgedrängt“ zu werden. Und
der Vater, der ſich ebenfalls recht zu freuen ſchien, hatte ihm
auseinandergeſetzt, daß dieſes Brandmal der Ehrloſigkeit „einem
Aufwiegler“ aufgedrückt worden ſei.

Das wäre alſo Martalis geweſen der Mann mit den
ernſten, ſtolzen Zügen, der ihm jetzt gegenüber ſaß, der Mann,
den er, nachdem er ihn den ganzen Winter hindurch in ſeinem
Tun und Laſſen näher beobachtet, ſeinen Freund zu nennen
ſich zur Ehre anrechnete.

„Weißt Du, was das bedeutet?“ fragte Martalis nochmals.
„Ja, ich weiß es.“
„Es traf mich ganz unvorbereitet, weil ich mir nicht bewußt

war, an dem vorhergehenden Abend in irgendeiner Hinſicht
etwas geſagt zu haben, was ich vor Bourgeoisohren nicht voll
ſtändig hätte verantworten können. Aus dieſem Grunde mußte
ich entweder mißverſtanden ſein, oder man e mit Abſicht
einen Skandal gegen mich zu inſzenieren. ie dem auch ſein
mag, kaum war ich auf der Börſe erſchienen, da wurde auf
die in ſolchen Fällen übliche Weiſe, ohne daß man ſonſt ſich an
mir vergriff, mit vereinten Kräften zur Türe hinausgedrängt.
Nach allem, was ich ſchon erfahren hatte, konnte eine Demon
ſtration vor gewiſſenloſen Börſenſpekulanten mich nicht mehr
außer Faſſung bringen. Aber was draußen auf dem Vor

platz geſchah, wo ein Haufen Volk zuſammengeſtörmt war und
auf die Dinge, die da kommen ſollten, offenbar wartete
darauf war ich nicht vorbereitet. Es erſchütterte mich in einer
ſolchen Weiſe, wie ich nicht glaubte, daß mich etwas erſchüttern
könnte nicht aus Furcht, denn ein tödlicher Schlag wäre in
jener Stunde eine Wohltat für mich geweſen, ſondern weil ich
ie Unglücklichen in demſelben Augenblick, als ſie mich verhöhn

ten und mit Steinen bewarfen, liebte und daran verzweifelte,
daß dieſe Schichten von unſerer Arbeit jemals erreicht und dieſe
armen verwahrloſten und gedankenloſen Geſchöpfe jemals zu

Menſchen würden erzogen werden können, zu Menſchen wenig-
ſtens, die Freunde und Feinde voneinander zu unterſcheiden
vermöchten.

„Nachdem die Polizei der Sache endlich Einhalt getan hatte
und ich nach meiner Wohnung zurückkehren konnte, fühlte ich
mich gebrochen, vernichtet und außerſtande, ſowohl den Kampf,
den ich begonnen, fortzuführen, als auch das gewöhnliche, nie-
drige, ſelbſtſüchtige Tierleben, welches ich von es auf um
mich her geſehen hatte, mitzuleben. In dieſer entſetzlichen
Stunde kam ganz unerwartet meine Mutter zu mir meine
Mutter, deren Geiſteskind ich auch bin, und durch ihr Kommen
wurde ich gerettet. Wie durch ein Wunder war ſie an jenem
Tage in Amſterdam bei einer Schweſter von mir eingetroffen

und, ohne von meiner Seite zu weichen, blieb ſie den
ganzen Tag und die ganze Nacht bei mir, bis der Sturm ſich
gelegt und ich mich wieder beruhigt hatte.

„Und dieſes iſt nun bloß eine von den vielen Erfahrungen,denen man ſich ausſetzt, wenn man ſeinen Nächſten wirkuch
liebt wie ſich ſelbſt und dem Glauben an eine höhere Kultur
r tere Geſellſchaftsverhältniſſe als wie die heutigen
ich hingibt.“

„Jch verſtehe nun vollkommen Deine Auffaſſung,“ ſagte Bert
hold, ſeine Gemütsbewegung zu verbergen ſuchend. „Es war
töricht, auf meine Geiſteskraft, die noch gar nicht erprobt iſt,
mich verlaſſen zu wollen. Aber eben deshalb möchte ich ſie ſo
gerne mal einer Probe unterwerfen.“

„Das habe ich auch erwartet,“ erwiderte Murtalis, „ich hielt
es aber für meine Pflicht, Dich etwas zu ernüchtern, weil bis
ber ja bloß die Schönheitselemente unſerer Bewegung ihre

r t i Willſt Du mich vieleichten e e auf einer Propagandareiſelichen Teil unſeres Landes begleiten ſe durch den nörd
„Gewiß, außerordentlich gernel“ Eortſehung folgt.

traue
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e n verſte Folge tionellen Bewegiöſen Fanatismus angeſehen. dung und ber rett
Saloniki, 18. April. Hier herrſcht ziemliheit über die Situation in Konſtantin

Einigkeit und Fortſchritt erhielt auch von einer Deputation
der klerikalen Partei „Jmijs“ die Zuſicherung, daß dieſe
den Beſtrebungen der Jungtürken nicht widerſe
türkiſchen Stadtteile wurden Flugblätter
Inhalt aufgefunden und es ſind die erforderlichen Vorſichts
maßregeln getroffen worden. Enver Bey, der hier nach
ſeiner Ankunft interviewt wurde, erklärte, daß er volles Ver
trauen in die Zukunft habe. Das zweite, dritte und vierte
Armeekorps würden bis zum Tode vereint bleiben. Enver
Bey wird einſtweilen hier bleiben. Der Befehl zum Angriff
auf Konſtantinopel wird von hier aus gegeben werden.

Saloniki, 18. April. Ein Spezialzug mit Artillerie iſt
nach Murabli abgegangen. Enver Beys Anweſenheit hat das
Vertrauen auf das Gelingen der geſtellten Aufgabe gefeſtigt.

nie Person Her Vertafung zu alten
anitza ann bulgar idie das Komitee annahm. ſche Freiwikkige an,
Uesküb, 18. April. Auf der Durchreiſe von Wien naSaloniki wurden Enver Bey und han ver von allen ha

nalitäten frenetiſch begrüßt. Beide erklärten, die Vorgänge in
Konſtantinopel ſeien rein reaktionärer Natur, ſie
blicken aber bei der Haltung der Bevölkerung und des Offizier-
korps und auf Grund der aus allen Teilen des Reichs ein
laufenden Depeſchen mit größter Zuverſicht in die Zukunft.

Belgrad, 18. April. Laut glaubwürdigen Nachrichten wer
den heute Enver Bey und Nijazi Bey mit 6000 Mann
von Saloniki vor Konſtantinopel ſtehen. Der bekannte Gegner
der Jungtürken, der Priſchtianer Mufti, agitiert in Altſerbien
unter den Albaneſen und predigt in den Uesküber Moſcheen,

die Jungtürken hätten gegen hohen Backſchich Bosnien und die
Herzegowina verkauft.

Konſtantinopel, 18. April. Mukatar Paſcha, der aus
Konſtantinopel geflüchtet und in Saloniki eingetroffen iſt, hat
ſich den Jungtürken wieder angeſchloſſen.

Uesküb, 18. April. Die Albaneſenführer beratſchlagten
mit den jungtürkiſchen Offizieren über den Abmarſch Frei-
williger. Man vereinbarte, ein Zuſammengehen von Chriſten
und Moslems. Die Freiwilligen wurden vom Komitee für
Einheit und Fortſchritt angenommen. Die Entſcheidung fällt
nach Eintreffen ſämtlicher Albaneſenführer. Auch die Albaneſen
zweifeln an der Loyalität des Sultans hinſichtlich der Kon
ſtitution.

Konſtantinopel, 19. April. Generalſtabschef Jgzzet Bey
iſt geſtern nachmittag mit zehn Offizieren nach Tſchekmedje ab
gegangen, angeblich um die Truppen zu beruhigen, wie aber von
gut unterrichteter Seite gemeldet wird, um mit dem General
ſtab zu den Salonikier Truppen überzugehen. Der Sultan hielt
geſtern ein außerordentliches Selamlik ab, offenbar um die
Truppen, bei denen ſich ſehr wenig Offiziere befinden, in der
Nähe des Jildis zu konzentrieren. Die Militärverwaltung,
die bei der Anatoliſchen Bahn Militärzüge für die Heimbe-
förderung der Reſerviſten beſtellt hatte, hat dieſe Ordre wieder
rückgängig gemacht. Einige Stellenveränderungen bei den
Kriegsſchiffen werden lebhaft kommentiert.

Saloniki, 19. April. Der Gouverneur von Saloniki und
der Kommandant des dritten Armeekorps erhielten aus Kon
ſtantinopel Telegramme mit dem Befehl, den weiteren Vor
marſch der Jungtürken zu verhindern, damit eine Kataſtrophe
vermieden werde. Die beiden antworteten aber, das Komitee
verweigere der Regierung energiſch den Gehorſam und ſei ent
ſchloſſen, im Eilmarſche vorzugehen und den Rachezug mit aller
Gewalt auszuführen.

Konſtantinopel, 19. April. Der Miniſterrat beſchäftigte
ſich geſtern mit den inneren Fragen des Landes. Alle Städte
Mazedoniens und verſchiedene Anatoliens ſandten Proteſt
telegramme gegen die Reaktion. Aus Tarſus werden große
Metzeleien berichtet, ebenſo aus den Dörfern bei Adana.

Sofia, 18. April. Hieſige Blätter melden aus der Grenz-
ſtadt Muſtapha Paſcha, daß die dortigen türkiſchen Soldaten
Gewalttaten gegenüber den bulgariſchen Einwohnern verübt
hätten. Es ſei zwiſchen den Soldaten und den Bulgaren zu
blutigen Schlägereien gekommen. Dieſe Nachricht, ſowie die
letzten Meldungen über zunehmende Wirren in Mazedonien
rufen unter der hieſigen Bevölkerung große Erregung hervor.
Die hieſigen mazedoniſchen Führer hielten geſtern eine Ver
ſammlung ab, in der ſie über die evtl. Stellungnahme der revo
iutionaren Komitees gegenüber den neuen Ereigniſſen berieten.

Die Aktion der Mächte.
Konſtantinopel, 19. April. Der ruſſiſche Kreuzer

„Teretz“ hat am geſtrigen Abend den Bosporus paſſiert. Das
Ziel des Schiffes iſt der Piräus. Wie es heißt, haben die
Mächte bei der Pforte um die Erlaubnis nachgeſucht, ein
zweites Stationsſchiff in den türkiſchen Gewäſſern zu halten,
wie es bei den armeniſchen Unruhen der Fall geweſen iſt.

Nizza, 19. April. Das Panzerſchiff „Verité“ hat Proviant
an Bord genommen und wird nach dem Piräus abgehen. Der
Kreuzer „Tulesfery“ mit dem Admiral Pivet an Bord, iſt heute
morgen nach den türkiſchen Gewäſſern abgegangen.

Italien.
Zum Rücktritt des Oberarbeitsrats.

Der dur ematiſche Uebergehung durch die Regierungveranlaßte er des geſamten ſtändigen Ausſchuſſes des

oberſten Arbeitsrats wird in der italieniſchen Deputierten-
kammer zur ausgiebigen Erörterung gelangen. Genoſſe Turati
hat ſoeben eine Interpellation eingebracht, in der der
Miniſter für Ackerbau, Induſtrie und Handel, Cocco Ortu,
aufgefordert wird, ſich über die Gründe zu äußern, die zum
Rücktritt des ſtändigen Ausſchuſſes geführt haben.

Die italieniſche Generalkommiſſion der Gewerkſchaften (Rat
der ArbeitsKonföderation) hat von Turin aus ein ſcharfes
Mißtrauens Telegramm an den Miniſter Cocco Ortu geſandt.

II

en von ihnen als die Das
W S r

Telegramm lautet: Der leitende Rat der „Confedera
gione del Lavoro“, in ſahungsmäßiger vereint, billigt
die Amtsniederlegung des ſtändigen Ausſchuſſes des oberſten
Arbeitsrats und drückt im Namen der Arbeits-Konföderation
ſeine Entrüſtung über die fortgeſetzte und ſyſtematiſche Ob-
ſtruktion aus, die gegen die Tätigkeit des oberſten Arbeits
rats und der Gewerbe-Jnſpektion betrieben worden iſt.“

Einem bürgerlichen Jnterviewer gegenüber hat Genoſſe
Turati ſeine Meinung über die Kriſe dahin ausgeſprochen, daß
der zurückgetretene Ausſchuß nur dann ſeine Funktionen wie
der aufnehmen werde, wenn die Erklärungen der Miniſter
bei der Beantwortung der Jnterpellation befriedigend aus
fallen werden, d. h. wenn Ausſchuß und Plenum des Oberſten
Arbeitsrats Gewähr dafür erhalten, künftighin nicht bloß eine
Exiſtenz auf dem Papiere zu führen. Da es ſchwer ſein dürfte,
den Ausſchuß anderweitig zu beſetzen, und da es Giolitti doch
kaum wagen wird, durch offizielles Eingeſtändnis der Außer
kraftſetzung des oberſten Arbeitsrats das geſamte italieniſche
Proletariat und alle ſozialpolitiſch geſtimmten bürgerlichen
Kreiſe gegen ſich aufzubringen, ſo werden, meint Turati, die
Erklärungen befriedigend ausfallen.

Frankreich.
Der Streik in Meru.

Der KnopfmacherStreik von Meru im Departement Oiſe
neigt ſich ſeinem Ende zu. Er war wochenlang auf einen Teil
der Werkſtätten von Meru beſchränkt und zog ſich durch die
Hartnäckigkeit der Unternehmer ſehr in die Länge. Jn dem
ſelben Augenblick, als die radikale Partei den ſozialiſtiſchen
Kongreß in Saint Etienne Wahlbündnis- Vorſchläge über-
ſandte, ſandten die Organe der radikalen Regierung bewaff
nete Verbrüderungsgrüße in das Streikgebiet, beſtehend aus

Dutzend Schwadronen Lanzen und Panzerreiter, mehrere
Kompagnien Jnfanterie und ein paar 100 Gendarmen. Den
Schankwirten und ſogar den Cafétiers wurde Geſchäftsſchluß
zu früheren Abendſtunden befohlen und ihnen verboten, Aus-
wärtigen Logis zu geben. Kurzum die Maßregeln der regie-
renden Radikalen Frankreichs nehmen ſich aus wie eine ge-
treue Wiederholung der Knebelung des Ruhrreviers bei jenem
großen, noch heute unvergeſſenden Streik im letzten Jahre des
Bismarckſchen Regiemes. Trotz der radikal militäriſchen Hilfs-
expedition zugunſten der Unternehmer iſt es den Streikenden
gelungen, mit dem größeren Teil ihrer Forderungen durchzu
dringen. Ein Generalſtreik von 24 Stunden im ganzen Ge-
biete der Knopfinduſtrie von Oiſe hat genügt, um die Unter
nehmer bis auf Dutzend etwa zum Frieden geneigt zu
machen.

Rußland.
Eine Blutſtatiſtik.

Jm Laufe des März wurden in Rußland 143 Perſonen zum
Tode verurteilt, 52 wurden gehängt. Jn Tambow und Kurſh
haben drei zum Tode Verurteilte Selbſtmord begangen. Jn
Tambow überfielen ſie einen Gefängniswächter, entriſſen ihm
einen Revolver, um ihn gegen ſich zu wenden.

Jm Verlauf des erſten Vierteljahres 1909 wurden insgeſamt
896 Todesurteile ausgeſprochen, 230 ausgeführt.

Die Leiden der Preſſe finden ihren Ausdruck in folgender
Statiſtik: Jn den erſten drei Monaten des Jahres 1909 wurde
die Preſſe im adminiſtrativen Wege in 67 Fällen mit 30 675
Rubel Strafen belegt. Der Fall Azew koſtete der bürgerlichen
„fortſchrittlichen“ Preſſe zwölftauſend Rubel.

Soziales.
Die Zahl der Aerzte in Deutſchland.

Anläßlich der in letzter Zeit oft hervorgetretenen Konflikte
der organiſierten Aerzte mit Krankenkaſſen uſw. iſt oft darauf
hingewieſen worden, daß die letzte Urſache dieſer Kämpfe in
der rapiden Vermehrung der Aerzte liege. Dieſe raſche
Zunahme habe zu einem Ueberfluß an Aerzten geführt,
welchem beſonders durch die freie Arztwahl bei den
Krankenkaſſen begegnet werden ſoll.

Die Statiſtik beſtätigt die erhebliche Zunahme der Aerzte.
Jhre Zahl ſtieg von 15 764 im Jahre 1885 auf 27 874 im Jahre
1900 und 81 640 im Jahre 1008, hat ſich alſo in den letzten 28
Jahren mehr wie verdoppelt. Jm Jahre 1901 kamen auf 10 000
Einwohner 4,92 Aerzte, im Jahre 1908 aber 6,02. Wie Dr.
Prinzing in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ dar
legt, iſt für die nächſte Zeit eine weitere erhebliche Vermehrung
der Aerzte zu erwarten.

Auf die einzelnen Landesteile verteilten ſich im Jahre 1908
die Aerzte wie folgt: Oſtpreußen 699, Weſtpreußen 533, Pom-
mern 698, Rheinprovinz 3215, Bayern 3487, Königreich Sachſen
2298, Württemberg 1043, Baden 1263, Heſſen 747, Braunſchweig
265, Thüringen 706, ElſaßLothringen 902 uſw. Eine Haupt
anziehungskraft auf die Aerzte üben die Großſtädte aus. Jn
den Jahren 1906 bis 1908 ſtieg die Zahl der Aerzte in Groß-
Berlin von 3418 auf 83732, in den übrigen Großſtädten von
8516 auf 8900. Auf 10 000 Einwohner kamen im Jahre 1908
Aerzte in Wiesbaden 25,8; München 15,8; Straßburg 14,2;
GroßBerlin 12,8; Frankfurt a. M. 12,1; Breslau 11,6; Königs
berg 11,2; Hannover 10,9; Dresden 9,8; Köln 9,7; Leipzig 9,4;
Düſſeldorf 8,4; Magdeburg 8,2; Hamburg 7,8; Bremen 7,1;
Mannheim 7,0; Elberfeld 5,7; Chemnitz 4,8; Eſſen 4,5; Duis-
burg 83,0.

Die Zahl der Aerztinnen iſt 655, die faſt alle auf die
Großſtädte kommen. Jn Berlin allein ſind es 17, in Breslau

in Frankfurt a. M. 4, in München 3, in Hamburg und Dres
den je 2. Meiſt widmen ſie ſich der allgemeinen Praxis, manche
der Frauen und Kinderheilkunde, in Berlin eine der Heilung
von Geſchlechtskrankheiten.

Eine ſtändige Entwicklung zeigt das Spezialiſtentum,
beſonders in den Großſtädten. Jn dieſen ſtiegen ſie von 4004
im Jahre 1906 auf 4375 im Jahre 1908. Damit kamen im
Jahre 1908 auf 10 000 Einwohner 3,44 und auf 100 Aerzte 34,6
Spezialärzte. Jn Berlin allein waren 1194 vorhanden

Von Dienstag bis Freitag liegen grosse Gelegenheitsposten inI EBEEE I7
Aussenlittetn, Mädehenaeletts, Daerfsehblusen

zu besonders billigen Preisen aus und empfiehlt es sich, diese Waren zu besichtigen.
Erfrischungsraum in der I. BVtage.Marken auf alle Waren.

Kommunales.
Kommunalwahlen.

Bei den Stadtverordneten- Stichwahlen bezw. Ergängzungs

wahlen der dritten Klaſſe in Lübbecke (Weſtfalen) wur
den zwei Genoſſen mit 152 bezw. 154 Stimmen gewählt. Die
bürgerlichen Kandidaten erhielten 72 bezw. 62 Stimmen.

Gewerbegericht Halle.
Engagiert, aber nicht eingeſtellt hatte der

Gaſtwirt Kleineidamm die Kellnerin Sprung von
Berlin. Als das Fräulein hier am Abend des 27. Februar
im Lokale des Beklagten erſchien, um, wie verabredet, die
Stelle als Kellnerin einzunehmen, wurde ſie von dem Wirt zu
rückgewieſen mit dem Bemerken, er habe geglaubt, ſie habe
etwas anderes gefunden. Sein Sprung mußte unverrichte
ter Sache wieder nach Berlin reiſen und n einen
Schadenerſatzbetrag von nur 15 Mk. Nachdem dem Wirt klar-
gemacht worden war, daß ſein Verhalten nicht die Zuſtum
mung des Gerichts finden könne, erkannte er die Forderung
von 15 Mk. als berechtigt an.

UWUnpünkt lichkeit im Dienſt löſt das Ver-
tragsverhältnis. Der Ofenarbeiter Reichenba ch
klagte gegen das Gaswerk Giebichenſtein wegen
kündigungsloſer Entlaſſung und verlangte Lohn für zwei Wo-
chen, pro Stunde 43 Pfennig. Beklagterſeits wurde die d
lung verweigert mit dem Hinweiſe, Kläger ſei im Dienſt ſo
unpünktlich geweſen, daß ſich ſeine Mikarbeiter darüber beo
ſchwert hätten. Kläger behauptete aber nur durch Krankheit
unpünktlich geworden zu ſein. Das Gericht nahm aber das
Gegenteil als erwieſen an und wies den Kläger mit ſeiner
Forderung ab.

Einen Vergleich ſchloſſen der Kellner Arnecke und
der Gaſtwirt Kramer. Arnecke hatte ſeit längerer Zeit wie
derholt in Kramers Gaſtwirtſchaft Sonntags als Aushilfs-
kellner gewirkt und gewöhnlich pro Sonntag 8 Mk. Einnahme
gehabt. Als er ſich auch am Sonnktag, den 21. März zurTätigkeit einſtellte, wu. de er Furückgewieſen. Er verlangte nun

eine Entſchädigung im Betrage von 8 Mk. Beklagter behaup
tet, Kläger ſei verpflichtet geweſen, bezüglich der Sonntags
dec altiguna immer Freitags zuvor nachzufragen. Dies habe
er vor dem 21. März unterlaſſen. Die Parteien einigten ſich
dahingehend: Kläger erhält 4 Mk.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 17. April 1909.
Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Schubert Ankläger

Staatsanwalt Parge.
Vom S 175. Ein hieſiger 833jähriger Kaufmann verkaufte

am Neujahrstage nachmittags nach 2 Uhr einem 10jähr. Schul
knaben in ſeinem Laden noch Kaffee. Er nahm den d
dann mit in ſein Kontor und verſuchte am ihm ein Sittlich-
keits verbrechen. Der Beſchuldigte iſt wegen Vornahme un-
üchtiger Handlungen an einem Schulknaben bereits mit neun
onaten Gefängnis vorbeſtraft. Bei dem Verſuch am 1. Jan.

will er infolge Alkoholgenuſſes zum Neujahr ſinnlos betrunken
geweſen ſein. Das Gericht hielt bei der Geringfügigkeit des
Geſchehenen eine Gefängnisſtrafe von zwei Monaten für an-
v Wegen des Kaffeeverkaufs nach 2 Uhr hat der Ange-
lagte ein Strafmandat erhalten.

Schöffengericht.
Wer mißhandelt wird, muß auch heulen können. Dieſen

Standpunkt vertrat ein Tapezierer, der eines Tages von ſeinen
Schwägern eine Tracht Prügel bekommen hatte und die Tre

geworfen worden war. Der junge Mann, der ſich
erübung des groben Unfugs ſchuld. gemacht haben ſoll, lebt

von ſeiner Frau getrennt und wollte eines Tages ſein Kinb,
das ſich bei der Frau in Pflege befindet, holen. Da der Mann

ſeine Frau ſchlecht behandelt haben en und er ſich in der
r der Schwiegermutter unpaſſend benahm, h

die Brüder e Gattin dazwiſchen und warfen den Schwager
die Treppe hinunter. Unten angekommen, lief der Mann vor die
Tür und heulte, wodurch die Ruhe ſein ſollte. Das Ge
richt ſprach den Mann frei, da eine Beläſtigung der Allgemein
eit nicht m und der Angeklagte nur ſeinem

Schmerzgefühl Ausdruck gegeben habe.
Rechtskonſulentenſtreiche beſchäftigten das y bis 6 Uhr
nachmittags in Beleidi e r die ein hieſiger
vatſekretär und ein Stellenvermittler gegen einander anhängig
gemacht hatten. Jm Sommer vorigen Jahres e in
unſerem „Volksblatt“ und im „General-Anzeiger“ Jnſerate, in
denen der Stellenvermittler aufforderte, Material zu ſammeln
egen den Rechtskonſulenten, der ſich mit Vorliebe Private nenne. Alle, die mit dem Manne ſchon in unliebſame
erührung gekommen ſeien, ſollten ſich melden. Dann warf

man ſich in Briefen und Eingaben an die Staatsanwaltſchaft
vor, man habe verſucht, einen Kriminalbeamten zum Meineid
zu verleiten, Erpreſſungen begangen, bei drohenden Zwangs-
wär“ Geld beiſeite geſchafft uſw. Der Stellenver
mittler wollte den rn Kollegen „zum Knien“ bringen und
ſo lange wirken, bis der Privatſekretär da ſitze, wo er hin
gehöre. Es wurden Briefe verleſen, in denen man ſich „groß
freſſiger Verbrecher“, Schürzenjäger à la Sternberg“, „Lügen-
ſack“, „Wüſtling“ uſw. nannte. Der Privatſekretär fühlte ſich
auch dadurch verletzt, daß man ihn als „elend und blaß“ be
zeichnet hatte. Kurzum, der Prozeß förderte einen mutz
utage, der jeder Beſchreibung er Jeder, der ſich mitbie Leuten in Geſchäfte einläßt, iſt zu bedauern. Erſt waren

ie Streitenden große e geweſen, vor Gericht aber be
reuten 3 es, ſich gegenſeitig kennen gelernt zu haben. Nebenz
er liefen Anzeigen wegen Entziehung des Gewerbes uſw.

Die Verhandlung hatte das Ergebnis, daß der Stellenvermitt
ler zu 110 Mark und der Privatſekretär zu 20 Mark Geldſtrafe
verurteilt wurde Dem einen Privatkläger wurde die Publie
kation des Urteils im Volksblatt und im GeneralAnzeiger zus
geſprochen.

[rT-— TVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Par
teinachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton, Vermiſchtes und Provinzielles Karl Bock, für
e und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämtlich in
Halle.
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350 Waschgarnituren
bringen wir von heute ab zu fabelhaft billigen Preisen zum
Verkauf. Von allen Decoren haben wir je ein Stück in unserem
Schaufenster zur Besichtigung ausgestellt. Waschgarnituren,

in modernen Decoren von MK. S. 50 bis
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an Nee ſPeurdriterdrauttenſenn

r am en.Dienstag, den 20. April, abends 8 Uh 19

Luckenau: im Gaſthof Herzog zu Luckenau.
Wenn z VNitnog, den J. r et rim Gaſthof Zum grünen Baum zu Teuohern.
Theissem z Ponnerstas, den ril, abends 8 Uhraſthof Zum blauen Stern zu Theissen.

W S bend, den 24. April, abends 8 UMeusel ite: emg r Waſthef Zum h igor zu MHeuselwitz.

2 25.Radewell Sonntag dern W r h zu Radewell

TagesOrdnung en en9 Der internat. Bergarbeiter-Kongress in Berlin
und Wahl eines Delegierten zu demselben,

Referent: Kamerad Friedrieh Waldheeker-Bochum.
Mahnung Bitterten Adwunn! Bitter 9grigld Verein FörhFrbeiter- Curner. T l n Am

n da Donnerstag denMittwoch d 21. April 1909, r abends 8 Uhr 2. April eine
im Reſtaurant „Hohenzollern“dekkentl. Türner- versammlung, Besprechung,Tages-Ordnung: Besp im ſelbigen Hotel, wo

ie immer ſtatt de b„Arbeiterſchaft und Turnerei“. Ref.: Gen. Jeuthe-Defſau. ſie immer ſtattgefunden haben.

Die organiſierten Arbeiter und Arbeiter Jugend Bitterfelds,
insbeſondere alle Mitglieder der hieſigen Turn Vereine ladet zu fehlen. Der Distriktsführer.
zahlreichem Beſuche ein Der Einberufer. Mache noch darauf aufmerkſam,

e Freie Diskuſſion. daß jeder Genoſſe ſein Buch mit
Tischiereſ u. Sargmagazin a t alte wen

von

W. Bälle Gr. Gosenstrasse 14
empfiehlt ſich bei vorkommendem Bedarf, beſonders bei Sterbefällen,
angelegentlichſt

Um zahlr. Erſcheinen wird ge
beten. Kein Parteigenoſſe darf

T

Empfehle der geehrten Arbeiter
ſchaft meinen Rasier- u. Haar-
sehneide- Salon zu billigen
Preiſen.
Rarleren ſ0 Pf. Haarschneiden 25 Pf.

galt en hä

Verh. d. Fahrikarhbeſter Deutscn.
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Dumen-Kleiderstoffe, Herrenstokfke,

ßaumwoll- u, Leinenwaren, Gardinen auere Waren

Leipzigerstrasse 17, Kino).
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Anf.7 Uhr. Ende nach 10 Uhr. Süddeutſcher
Mittwoch den 21. April 1909: Poſtillon

206. Abonn.-Vorſt. 2. Viertel. Nr. 9.
I die Fledermaus. MaiNummer.

Preis 10 Pfg.Apollo- -Thedter, u beziehen durch alle Aus
u u. und träger und diere Locherfolg! VSolksbuchhandlung.

Harz 42/43.

Kanal en e e

Druderei HNardener und Arbeiternnen.

Mittwoch den 21. April abends 8 Uhr im „Engliſchen Hof“

öffentl. Versammlung.
Tag Die Kündigung unſeres Kommiſſionsmitglieds Kollegin utensciiüger in der „Saale-Zeitung“.

u r Otto Schulze- Leipzig. 2. Beſchlußfaffung über geeignete
aßnahmen.

Kolleginnen und e n! Unſere Tarifbewegung ſcheint
ihre Opfer zu itß fordern, in Betrieben, die wir deſſen nicht fähig

en. Dieſe Kündigung erfordert die Solidarität aller
ernfskollegen. Der Kampf in unſerem Beruf iſt entfacht.
V Gehilfen ſind im ſpeziellen hierzu eingeladen. Wo

Auf vollzähliges Erſcheinen rechnet
Die Verbandsfaeitunas,

Zahlstelle ZTeitz,
Donnerstag, den 22. April, abends punkt 9 Uhr

bei Hellfritſch, Scharrenſtraße 34

Versamuniumg-
Tages-Ordnun1. Vortrag des Gen. finagu über:

Wirtſchaftsleben“. 2. Abrechnung vom 1. Quartal 1909. 3. Kar
tellbericht. 4. Maifeier. 5. Geſchäftliches um Verſchiedenes.

Zu dieſer wichtigen Verſammlung ſind alle Kollegen ſowie alle
Kolleginnen beſonders eingeladen. Die Orts- Verwaltung.

Wendelſteiner Häusners
BrenneſſelSpiritus

Flaſche M. 0.75, 1.50, 3. ſeit vielen Jahren
als vorzügliches Haarwaſſer von intenſiver
Wirkung gegen Haarausfall, Schuppen, Kahl-

köpſigkeit uſw. bekannt.nur die Originalflaſche mit der allein echten Marke „Wendelſteiner

Kircherl“ bewahrt vor Schaden, ſonſt weiſe man jede Nachahmung
leunſgſt ne und v e zurück. Vorrätig in allen Apotheken,

die Fran im heutigen

Drogerien x rfümerien. Zu haben Engel- u. pahnnoteape es.
a e du Nachf., A. 8ehlüter Nachf., G. Osswald Nacht.

äcler, M. Waitsgott Rachf., Uelmboid ä Co. Hugo Schuſtze.
H. Pfuhl, g. Kuhnt, F. A. Patz, f 8teinbach, W. Röfer, 0. Friedlar.
E. Jentzseh, E. Fischer Zentral-Drogerie (am Hallmartt 6. W.ßorrel W. Ender, H. äuaritzsch, E. Walter, Schwanen-Orogerie
W. Welse. W. Eder in Tentſchental.
Cenerel -Versammlung An und Verkäufe
Allgemeinen I Krankenkasse Kinderwagen, t Fabrikat,

zu v a. S.,am Mittwoch, d. 28. April 1909
abends 8 Uhr in Bauer's Brauerei

u. Porzellangriff, von Mk. 3bis 75. Gr. nAusſchank, Rathausſtraße 3. nur bei M. Zär,
Taägesordnung: 1 Abnahme Verlangen Sie r

der Jahresrechnung für 1908. 2
ſche der Reviſoren. 3. Ge Rübe nsaft 1Pfo. j8 V

Kandis- und rue-SrupDie Herren Vertreter werden
gebeten, pünktlich zu erſcheinen.Halt a. v d. L Axrit 1909. 1 Pfd.

er Vorstand.
Emll 8schohber sen., Vorſitzender. Serlgen. u gewann

Cemischte ſt meinte

Stadt-Cheater r
in Halle a. F. Rhein. Apfelkraut Pfd. 60Pf.

Direktion: Hofrat W. Richards. empfiehlt
Dienstag den 20 Avril o. K. Trautwein,

205. Abonn.-Vorſt. 1. Viertel. Gr. Ulrichſtraße 31.

Nevität! Wauns S d. v
O diese Leutnants,

Luſtſpiel in 3 Akten
von Kurt Kraatz.

Wooren ergehkienem:

Gummiugbfälle e.

clobin

leiterwagen (landardeit)

von 2—-10 Zentner Tragkraft
kauft man am beſten bei

M. Bär.
W Friſeure!

Dakirlsier-Apparat, er
Larſatsche, Tresslerrahm u.
spelſd. Z. V. F. Distel, Zeltr,I nahen

Aen Meter.

Preis 20 Pfennig-
Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlung.
Harz 42/43.

V

Arbeifsmarkt
lange die „Deutsehe Va-
Kanzenpost“ Esslingen 156.

ädchen h n
neckte, Zurschen
r r „Sachſen, D einl.,nahe bei Halle, er ten

S pripet gute Stellen hohen
5 Mk. d. Loniseine St nernMerſeburgerſtraße 9.

t Wenn hennachgew. d. d. Ar e
d. Schloſſer-Jnnung, Königſt.

krdarbelter
geſucht H. Karze, Toubenſtr. 2.

Wohnunas- Anzeigen
Ein kleines leeres Zimmer an

einzelne Perſon zuvermieten. Wo 7
ſagt die Exped. d. Bl.

Versehiedenes

t u. jed. rSchlachtefeſt.Joh. Fischer,
Gr. Goſenſtraße 39

Morgen Dienstag
Sohlachtefest.Wilh. Jahnke,Anhalterſtraße ii.

Morgen Dienstag
Sohlaohtefest.Heinrich Müller,
Marfinstr.g, Emgang Augustastr.

Bitterfeld.
Jeden freltan Schlachtefest.

H. Rackwitz, Aeuss. Him. z.

Müskenberg
Donuerstag deu 22. Ap

Schlaehtefe
von 11 Uhr ab: Woſpäter frische r und

GErützwurs
Es ladet einStoye, Hohenthurm. hohem Preiſe A. an

H. KloBe, Starkes Nacht.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Dalleſs z Veregenſg j. Buchdru. (E. G. m. b. H.), Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnis. Sämtl. i. Halle a. S.
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Der Polizeiſtaat,
Ein Mitarbeiter des „Türmers“ (Hergusv. Grotihuß) teilt das nachfolgende Erchug

ging ich in Wiesbaden ſpazieren. Es war am lehten
Sonntag im Januar. Plötzlich kommt mir ein kleiner Zu
entgegen. Etwa hundert Arbeiler im Sonntagsrock. Sie ſin en
die Arbeitermarſeillaiſe. Zu ihren Seiten etwa dwangle
Schutzleute, die in den Trupp hinein Püffe erteilen
Man hat den Eindruck eines Sträflingstransports. Nur
die Sträflinge alle recht vergnügt ausſehen und ſich aus der
ſchützenden Begleitung nichts zu machen ſcheinen. Jch gehe
weiter. Schritt für Schritt Schutzleute Ein ungeheures Auf-
gebot. Als ob man am Vorabend der Revolution
ſtände. An allen Ecken berittene Schutzleute auf den Trottoiren
Nicht bloß in der Altſtadt, ſondern auch im Kurviertel. Die
Kurfremden und ſonſtigen Sonntagsſpaziergänger werden unter
die Arbeitertrupps in den Straßenſchmutz hineingedrängt. Denn
auf den Trottoiren iſt man in Gefahr, überritten zu werden.
Die Schutzleute erlauben ſich Damen gegenüber Bemerkungen
wie: „Sie mit dem großen Hut da, gehen Sie weg, ſonſt
gibt's was!' oder: Gehen Sie weiter! Ich habe Sie heute
ſchon zweimal geſehen!“ Alſo von einem Schutzmann nur
geſehen zu werden, iſt ſchon gefährlich, am Ende gar ſtraf
bar! Es war lehrreich, dabei das Verhalten der „Kanaille'
Volk zu betrachten. Der Wiesbadener iſt ſehr ruhig, ſehr be
ſonnen. Man hörte nirgends erbitterte Ausrufe, nur ruhige
humoriſtiſche Bemerkungen. Die „Sozis' ſchwenkten ihre Hüte
und rieſen: „Es lebe das allgemeine Wahlrecht!' Gelegentlich
ſchwenkten auch andere mit. Das Benehmen der Schutzleute
wurde ohne Erregung mit heiterem Gelächter aufgenommen.“

Charakieriſtiſch ſind die an dieſen Vorgang geknüpften Be
trachtungen: „Nun muß man ſich doch unwilltürlich fragen:
einmal, warum dieſe beleidigende Sonderſtel-
lung einer vom Reichstag anerkannten
Partei gegenüber? Und zum andern, warum dieſes
unglückſelige Prinzip der Senſation Wenn die Regierung
eine Partei unterdrücken will, obwohl ihr dazu jedes mo-
raliſche Recht fehlt, warum dann macht ſie auf
ſolche Weiſe für die Sozialdemokratie Propaganda Denn
derartige Verſuche, Demonſtrationen zu inſzenieren, ſind die
glänzendſte Propaganda für die rote Ge-fahr. Warum Warum das Tant de bruit pour une
omelette! Hätte man die Leute einfach gehen laſſen, ſie hät-
ten nicht mehr Aufſehen gemacht, als ein durchziehender Ge
ſangverein. Warum alſo dieſes Aufbauſchen von Ereigniſſen,
die erſt gemacht werden müſſen Warum dieſes Hineindonnern
und Hineinwitzeln in eine friedfertige Menge, nur um mit un-
endlicher Mühe einige Verhaftungen fertig zu bringen Das
iſt ein unglückſeliges Prinzip. Der brutale
Feudalismus der Leibeigenſchaft iſt heute in
unſer Polizeiweſen gefahren. Die preußiſche Polizeiwirtſchaft
ſchafft mehr vaterlandsloſe Geſellen als alle ſozialdemokratiſchen
Redner zuſammen! Und nebenbei bemerkt ſind wir auch ge
rade ſo weit gekommen, daß unſer Schutzmannsweſen nahezu
eine Organiſation zur Beläſtigung des Publi-
kum s geworden iſt. Welche Jronie! Schutz ſuchen müſſen
vor dem Schutzmann! Elegante Herren und Damen ſpringen
unter die Sozis, um ſich vor den Schutzleuten in Sicherheit
zu bringen! So wälzt ſich der bunte Strom im Gefühl deut
ſcher Reichseinheit durch die Pfützen, während die herittenen
Schutzleute den Bürgerſteig beſetzt halten. Welche Komödie!
Und welcher Witz in dem überlegen geſitteten Verhalten des
Publikinns gegenüber den „Vertretern' der öffentlichen Ruhe
und Sittlichkeit!

Wie wäre es, wenn wir in unſre Bildungsbeſtrebungen ein
mal das deutſche Polizeiweſen einfaßten Der

bildet in unſerm modernen Leben eine barocke
Figur. Es iſt nicht immer leicht, um dieſes lebendige Ver-
kehrshindernis herumzukommen. Es iſt auch nicht angenehm,
wegen dieſer veralteten Erſcheinung beſtändig vom Ausland
gehänſelt zu werden. Hier tut Wandel not. Wir Deutſche
pflegen uns über unſere Schwächen gern mit einem heitern
Lächeln hinwegzuſetzen. Das iſt liebenswürdig und vornehm;
aber nicht immer klug. Es iſt weiſer, Schäden zu beſſern, als

herr
ürzlich

Hall
zuzudecken. Wir lachen über den deutſchen Schutzmann. Er
iſt der Wauwau, der unſern Jdealen nichts anhaben kann.
Alles gut und ſchön! Aber wir ſollten uns dennoch der Pflicht
nicht entſchlagen, ihn wiſſen zu laſſen, daß er für uns da iſt

nicht wir für ihn.“
Bemerkenswert iſt, daß der „Türmer“ ein ſehr ſtaats-

erhaltendes, faſt konſervative s Organ iſt.

Gewerklſchaftliches.
Umwälzungen im Bildhauerberufe.

Jrn unſerem von der Maſchine revolutionierten neuzeitlichen
Wirtſchaftsleben ſind manche Erwerbszweige neu erſtanden,
manche Handwerke dagegen völlig verſchwunden oder hart be
drängt worden. Auch im Kunſtgewerbe machte ſich dieſe um
ſtürzleriſche Tendenz der Maſchine mehr und mehr bemerkbar.
Namentlich ſind es die Bildhauer, die bereits ſeit Jahren mit
ſtändig großer Arbeitsloſigkeit zu rechnen haben, eine Folge
jener allgemeinen wirtſchaftlichen Entwicklung. Als nächſt-
liegende Urſache der Umwälzungen im Kunſtgewerbe iſt aller
dings die neue Stilrichtung anzuſehen. Dieſe aber, „der mo
derne Stil“ benannt, wurde ſchon unter dem Schlagwort ein-
geführt: „Weg mit allem Althergebrachten! Unſer Zeitalter
der Maſchine muß ſeinen eigenen Stil habenl“

Tatſächlich vollzog ſich dann auch der ſtattgefundene Um-
ſchwung unter möglichſter Begünſtigung von Maſchinen-
arbeiten. Ja, eine gewiſſe Gruppe tonangebender Kunſtge-
werbler bevorzugte unbedingt Maſchinenarbeit und reihte ſie
unter die dekorativen Mittel des Kunſtgewerbes ein. Mit
ihren Experimenten haben dieſelben durchaus keine ungünſti-
gen Reſultate erzielt. Das Kunſt gewerbe bedarf alſo nicht
mehr in gleichem Maße wie früher des Kunſthandwerks.
Der Bildhauerberuf, zu letzterem gehörig, wurde dabei leid-
tragender Teil. Es wurden Arbeitskräfte überflüſſig. Die
Arbeitsloſigkeit ſtieg enorm und hielt ſich auch während der
letzten Hochkonjunktur in erſchreckendem Umfang. Dies ergibt
auch ſofort folgender Auszug aus der im Reichsarbeitsblatt
veröffentlichten Arbeitsloſenſtatiſtik. Es hatten nach derſelben
Arbeitsloſe von je hundert beteiligten Perſonen im Jahres
durchſchnitt:

1903 1904 1905 1906 1907 1908
ſämtliche an der Statiſtik

beteiligten Berufe 2,77 20 1,5 12 17 3,1
darunter Bildhauer 10,4 9,5 10,4 9,9 12,7 16,6

Daraus ergibt ſich, daß z. B. im Jahre der Hochkonjunktur
1906 die Arbeitsloſigkeit der Bildhauer achtmal größer war als
bei ſämtlichen beteiligten Berufen im Durchſchnitt. Das Jahr
1907 weiſt ein ähnliches Verhältnis auf und auch im Kriſen-
jahr 1908 weichen die Zahlen um mehr als das Fünffache von
einander ab. Es handelt ſich alſo bei der Arbeitsloſigkeit der
Bildhauer um eine Berufskriſe, die wohl durch die allgemeine
Wirtſchaftskriſe noch verſchärft, dieſe aber nicht zur alleinigen
Urſache hat, ſondern auf eingangs geſchilderte Wandlung im
Gewerbe begründet iſt. Es iſt nur zu natürlich, daß ſich unter
derart mißlichen Zuſtänden fortlaufend Berufsangehörige, zu
meiſt nach voraufgegangener wiederholter Arbeitsloſigkeit, von
ihrem Berufe abwenden. So auch hier. Nach einer vorläufig
abgeſchloſſenen Erhebung ſtellt die Organiſation der Bildhauer
feſt, daß in 57 Verwaltungsſtellen 439 Bildhauer gezählt wur
den, die ſich ſeit dem Jahre 1907 genötigt ſahen, zu einem
anderen als dem erlernten Berufe Zuflucht zu nehmen; es
ſind dies za. 10 Proz. der Mitglieder der Organiſation oder za.
6 Proz. aller Berufsangehörigen. Und dabei iſt die feſtgeſtellte
Zahl ſicher noch nicht vollſtändig. Dieſe Dezimierung des Bild
hauerberufs iſt jedoch noch lange nicht zum Abſchluß gekommen.
Ja, neuerdings wird ihr aus finanzpolitiſchen Motiven von
Staats wegen noch weiterer Vorſchub geleiſtet. Die Finanz-
klemme, in welche unſere Staatsregierungen geraten ſind, ließ
Bülow zum Sparen ermahnen. Und wie am beſten und erfolg-
reichſten geſpart werden könne, zeigten die preußiſchen Miniſter
für Finanzen und öffentliche Arbeiten in einem gemeinſam
ausgefertigten Sparerlaß, der ſich gegen jeden „Luxus“ bei der
inneren und äußeren Ausſchmückung der Bauwerke richtet. Jn
Bälde dürften nun die Regierungsbauten auch äußerlich zur
Schau tragen, daß in einem unter den Laſten des Militarismus

e a. S., Dienstag den 20. April 1909 20. Jahrg.

faſt zuſammenbrechenden Staatengebilde für das Kunſtgewerbe
ebenſowenig Raum iſt als für Volkswohlfahrt und ſonſtige
kulturelle Aufgaben.

Unternehmer für den Achtſtundentag.

Nach dem Bericht der Gewerbeinſpektion in Worms haben von
den dortigen Fabrikarbeitern 33 Proz. eine tägliche Arbeits
zeit von 834 Stunden. Die Unternehmer erklären, daß ſich die
Herabſetzung der Arbeitszeit durchaus bewährt habe. Dies feſt
zuhalten iſt um ſo notwendiger, als die Unternehmer ſonſt bei
faſt allen Tariſvertragsverhandlungen ſich am meiſten gegen
die Forderung der Arbeitszeitverkürzung wenden, ja ſogar die
Verhandlungen ſcheitern laſſen.

Jm Zeichen der Kriſe.
Jm Nürnberger Feingoldſchlägergewerbe dauert der Arbeits-

mangel an. Nach wenigen Tagen wieder aufgenommene Ar-
beit wurde ſämtlichen Arbeitern abermals, diesmal auf unbe
ſtimmte Zeit gekündigt.

Polizeiliches und Gerichtliches.
Erneute polizeiliche Strafandrohung nach gerichtlichem Frei

ſpruch!

Der Tiſchler Richard Wohlgemuth in Bielefeld hatte von
der Polizeiverwaltung wegen Uebertretung des F 14,2 des
Reichsimpfgeſetzes ein Strafmandat erhalten. Als er
dann wegen desſelben Kindes abermals ein Strafmandat er
hielt, hatte er auf gerichtliche Entſcheidung angetragen. Das
Oberverwaltungsgericht in Hamm ſprach ihn im September
vorigen Jahres glänzend frei. Jn dem auch der Bielefelder
Polizei bekannt gewordenen Urteil heißt es: „Die Annahme,
daß das Geſetz die Jmpfung er zwingen will, d. h. daß die
ausgeworfene Strafe ſo oft zu wiederholen ſei, bis der Jmpf
pflicht genügt ſei, wäre nur zutreffend, wenn der Zwang dem
Rechte weſentlich wäre. Dies iſt aber keineswegs der Fall.
Wie die Entſtehungsgeſchichte und der Wortlaut des
dartun, iſt der Anſpruch des Staates auf Durchführung der
Jmpfung nicht für ſo ſchwerwiegend erachtet worden, daß ſchär
fere Zwangsmittel erforderlich erſchienen. Eine geringe
Kriminalſtrafe erſchien genügend, um die Durchführung, ſoweit
ſie im ſtaatlichen Jntereſſe erforderlich erſchien, zu ſichern
(vergl. Goltdammers Archiv Bd. 54 S. 96).“ Ein Teil der
Strafſache war vom Oberlandesgericht durch dasſelbe Urteil
an das Landgericht Bielefeld zurückverwieſen worden. Es
handelte ſich nämlich um die Auslegung der S 18 und 14,1 des
Jmpfgeſetzes bzl. deren Stellung zu S 14,2. Jn dem ebenfalls
freiſprechenden Urteile des Landgerichts iſt ausgeführt, daß W.
„erklärt hat, er laſſe ſein Kind nicht impfen. Jn dieſer Ausſage
iſt die Erklärung zu finden, die nach den Ausführungen des
Reviſiionsgerichts nach Lage der Sache erforderlich und hin
reichend war, um der Kontrollvorſchrift des 12 des Jmpf
geſctzes zu genügen.“ Nach Auffaſſung der Gerichte waren
alſo die Strafparagraphen des Geſetzes „bereits verbraucht“.
Trotzdem bekam W. im Februar und März dieſes Jahres von
der Polizei wiederum mehrere Schreiben, in denen er mit
Zwangsimpfung bedroht und mit 21 Mark oder mit drei
Tagen Haft beſtraft wird, weil er nicht den Nachweis er
bracht habe, daß das Kind geimpft ſeill Selbſtverſtändlich hat
W. abermals den Schutz der Gerichte angerufen. Wer die
beiden durchaus klaren Urteile unbefangen durchlieſt, kommt
ungezwungen zu der Ueberzeugung, daß mit dieſen Urteilen
die Sache als erledigt zu betrachten iſt. Anders die Biele-
felder Polizei, und ihr Verhalten ſcheinen die W. gegenüber
von einem Polizeibeamten mündlich geäußerten Worte zu er
klären: „Wenn wir Sie in Ruhe laſſen, werden wir beſtraft.
Auf Grund des Reichsimpfgeſetzes ſicherlich nicht; demnach
ſcheinen beſondere, vielleicht geheime, jedenfalls vom
geſetz abweichende Strafbeſtimmungen für Polizeiverwaltungen
zu beſtehen. Ein Zwangsgeſetz haben wir nicht, und nur durch
Umgehung des Jmpfgeſetzes iſt es möglich, eine Zwangs
impfung auszuführen. Daß eine ſolche ſtets wieder verſucht
wird, beweiſt nur aufs neue, wie dringend notwendig es iſt,
daß der Reichstag ſich nochmals eingehend mit der Jmpf-
frage beſchäftigt, zumal man ſich in immer weiteren Krei-
ſen, auch ärztlichen, von der Nutzloſigkeit und Gefährlichkeit

Staat und Religion in der Cürkei.

Der Jslam prägt dem Staate im allgemeinen einen viel
Cbeſtimmteren aräkter auf als das Chriſten.um. Dies erklärt

ſich ſchon daraus, daß der mohammedaniſche oder muslima-
niſche Staat aus der. Religionsgemeinde entſtanden iſt. Mo-
hammed der Prophet wurde auch das weltliche Oberhaupt ſeiner Anhänger. San Nachfolger, die Kalifen, waren zuglei

geiſtliche Oberhäupter und weltliche Herrſcher, bis ſie na
einigen Jahrhunderten die weltliche Macht verloren und blo
die geiſtliche Würde behielten.

Noch während die auf dieſe letztere Würde J 7 Ka
lifen aus dem früher ſo mächtigen Hauſe der Abbaſſiden in
Bagdad und dann in Kairo reſidierten, war faſt jeder welt
liche r der Mohammedaner Emir oder Sultan dase berhaupt im Bereiche ſeines Gebiets. Er war Vor
heit (Jmam), ſo wie die arabiſchen Statthalter der Kalifen
einſt auch das Predigeramt verſehen mußten. Endlich riß ein
Sultan der Osmanen Selim I., als er im Jahre 1517
Aegypten eroberte die Kalifenwürde ſelbſt an ſich, indem
er den damaligen abbaſſidiſchen Kalifen von Kairo wie einen
Gefangenen nach Konſtantinopel mitnahm und ſich von ihm

angeblich die Kalifenwürde abtreten ließ. Seitdem iſt
dieſe Würde ein Akzeſſorium des osmaniſchen Sultanats.

Dies iſt aber nicht das einzige Merkmal des eigentümlichen
theokratiſchen Charakters, den der mohammeda-
niſche Staat beſitzt. Wäre der Sultan auch nicht Kalif, ſo
wäre er doch nicht nur hinſichtlich ſeiner perſönlichen reli-

Wir entnehmen dieſe Ausführung aus der kürzlich er-
ichte des Machtverfalls deren die h ne des 19. Jahrhunderts von Karl

ürkei bis zumRitter von S a r Manzſche Hofbuchhandlung). Das
Buch ſchildert in gedrängter Kürze die älteren, in größererAue ich und doch mit überſichtlicher Knappheit die Er

und un 4 Da garhichte bis zum Ausb er jungürkiſchen Re-e We en raſchen Ueberblick über die Geſchichte des
Osmaniſchen Reichs gewinnen und die politiſchen Ereigniſſe
in ihren geſchichtlichen Wurzeln erfaſſen will, dem kann kein
beſſeres Buch empfohlen werden.

eigniſſe des 19. Jahrhunderts

iöſen Pflichten, ſondern auch hinſichtlich ſeiner politiſchenHerrſcheritigteit an das Geſetz des Propheten Mohammed ge-
bunden. Dieſes Geſetz, das Scheriat, iſt der Koran mit
ſeinen Ergänzungen: J. Hadis, die Ueberlieferungen der im
Koran nicht enthaltenen Ausſprüche und Taten des Propheten.
2. Jdſchmai-ümmet, die Sammlung von Entſcheidungen der
vier erſten Kalifen. 3. Kijas, die Meinungen anderer als
Autoritäten anerkannter, ſehr alter moslemini 9 Rechtslehrer.
Die hauptſächlich in Hadis und Jdſchma enthaltenen Ueber
lieferungen bilden die Sunna, die von den Sunniten voll, von
den Schiiten aber nur teilweiſe anerkannt wird. Das Scheriat
iſt nicht nur religiöſes, ſondern auch bürgerliches Geſetz; es
enthält auch Normen für die politiſche Verwaltung, für das
Finanzweſen, für die Zivil- und Strafjuſtiz, und zwar unter
der Sanktion göttlicher Vorſchrift.

Obwohl der Koran, der Mohammed für den größten wah-
ren Propheten erklärt, auch Chriſtus und Moſes als Propheten
anerkennt und die heiligen Bücher der Chriſten und der Ju-
den reſpektiert, iſt er doch feindſelig gegen alle Nichtmoham-
medaner und h ihnen nicht die gleichen Rechte wie den
n (Mohammedanern), wenn auch mehr Recht als den

klaven.
Nach den Grundſätzen des Scheriatrechts gehört alles er-

oberte Land der Geſamtheit der Moslemins (Gläubigen). Die
im 16. R verfaßte Sammlung der Scheriatgeſe e
(das Multeka) enthält auch folgenden Ausſpruch: „Alles Land,
das der Jmam (das heißt der Kalif, reſpektive Sultan) er-
obert, wird entweder unter die Gläubigen verteilt oder den
Einwohnern gegen Bezahlung der Kopfſteuer und des Land-
tributs belaſſen; die Gefangenen läßt der Jmam töten oder
in die Sklaverei führen oder er läßt ſie frei als Untertanen
der Gläubigen.“

An dieſe Grundſätze des Jslams hielten ſich die Türken,
ſolange ſie Eroberungen en. Wenn ſie ein chriſtliches
Land eroberten, wurde ein Teil der Einwohner in die Skla-
verei geſchleppt, die männliche Jugend größtenteils in das
Janitſcharenkorps geſteckt (unter Bekehrung zum Jslam), ein
Teil des Bodens als Zehentgrund an türkiſche Soldaten ver-
liehen und nur der übrige Teil gegen Entrichtung der Grund-
und Ertragſteuer ſowie der Kopfſteuer den chriſtlichen Einwoh-
nern gelaſſen.

Nach dem Scheriatrecht nnen ferner vor mohammedani-

ſchen Gerichten nur Muslims, aber keine Andersgläubigen
ige Zeugenſchaft ablegen, infolgedeſſen die Cv ditte des 19. Jahrhunderts de faeto

los waren. Jahrhunderte hindurch wurden überdies die
ſchlägigen Scheriatgeſetze emein in einem dennoglchſt wut inne ausgelegt und angewendet.
Chriſten konnten keine Kirchen bauen, durften keine Glocken
läuten, keine Waffen tragen, r einmal auf r
Pferden reiten und mit ſo kleiden wie die Muslims; ſie

ſelbſtverſtändli ein Staatsamt erhalten und der
gleichen.

Anfangs ſchied man in der Türkei die Bevölke abeſehen von den Sklaven nur in die zwei a Mo
emins und n welch letztere r als Najah, das heißt Herde, bezeichnet wurden. Jn dieſem Ausdruck
Herde“ lag urſprünglich nichts Beleidigendes, ſondern nur

bie orientaliſch-patriarchaliſche Bezei des Verhältniſſes
der Untertanen zu ihrem Herrſcher. A mohammedaniſche
Bauern waren Rajah ihrer Lehensritter. Na bung
türkiſchen Lehensweſens blieb „Rajah“ die Bezeichnung der
chriſtlichen Untertanen des Sultans, bis dieſe Benennung auf
Wunſch der europäiſchen Diplomatie abgeſchafft wurde.

Den geiſtlichen Oberen der Chriſten übrigens, namentlich
den griechiſchen Patriarchen, wurde, ſchon ſeitdem der Sultan
Mohammed II. ſich nach der Eroberung Konſtantinopels als
den Erben des byzantiſchen Kaiſers betrachtete, eine ange
ſehene Stellung und eine faſt unabhängige Gerichtsbarkeit über
ihre Glaubensgenoſſen eingeräumt, und auch katholiſchen Geiſt
lichen (beſonders den Franziskanern in Bosnien) wurdenmanche Wgavilegre gewährt. Jn allem übrigen aber ſah ſich

die türkiſche Regierung nach einem ſchwachen Anlauf im
18. Jahrhundert erſt im 19. Jahrhundert zwangsweiſe

zu einer billigeren Behandlung ihrer chriſtlichen Unter
tanen bewogen. Dann ging ſie aber darin ſo weit, als es
mit den Grundſätzen eines re e Staates irgendwie
vereinbar erſcheint. Jnebeſondere hinſichtlich der religis-
ſen Toleranz ſteht jetzt das Osmaniſche Reich wenig
ſtens was die Regierung betrifft kaum einem andern
Staate nach.

Man hat im mohammedaniſchen Staate wohl ſchon früh
erkannt, daß die Vorſchriften des auf der religiöſen Grund
lage ruhenden Scheriatgeſetzes nicht immer ausreichen, um ein



der Jmpfung überzeugt. ein Vater wegennen Falles ſich vor der e ine unter en Tant
Gerichte flüchten muß, hat nicht in der Abſicht des Geſetzgebersgelegen, noch weniger kann der heutige Zuſtand en d

zuſtand genannt werden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S. 19. April 1909.

Die Protestversammlung,
die heute abend 84 Uhr im „Volkspark“ ſtattfindet, muß von
jedem Proletarier und jeder Proletarierin beſucht werden!
Genoſſe Fritz Kunert referiert über den „Stand der Finanz-
reform“. Seine Ausführungen werden jeden belehren, welche
ungeheure Laſt dem arbeitenden Volke wiederum auferlegt
werden ſoll und wie ſich die herrſchenden Klaſſen, beſonders
die Junkerkliquen, ihrer Steuerpflicht zu entziehen wiſſen.
Machtvoller Proteſt dagegen muß die Regierung belehren, daß

die Arbeiterſchaft nicht mehr mit ſich Schindluder ſpielen
läßt!

Ardeitendes Volk, auf zum Protest!

Ein neuer Gewaltakt der Polizei
Am geſtrigen Sonntage ſollte im „Voikspark“ eine öffent

liche Verſammlung der Jugend ſtatifinden, zu der in den
Tagen zuvor mit Handzetteln eingeladen worden war. Refe-
rieren ſollte Genoſſe Niebuhr über das Thema: „Was
erſtrebt die freie Jugendorganiſation?“

Schon am Sonnabend wurde Genoſſe Niebuhr zum Polizei
oberinſpektor Weydemann beſchieden, der ihm eröfſneie, daß die
Polizei ſich nicht wieder dem Vorwurf ausſetzen wolle, der
ihr anläßlich der Störung der „Jugendweihe“ des Freidenker
vereins gemacht worden ſei, nämlich daß ſie die Veranſtaltung
ſozuſagen überfallen habe. Die Behörde wolle gleich vorher
davon Kenntnis geben, daß ſie auch dieſen Vortrag nicht dul-
den, ſondern even uell gewaltſam verhindern werde. Die Art
der Ankündigung kennzeichne die Verſammlung als eine poli
tiſche, in der Jugendliche unter 18 Jahren nicht anweſend
ſein dürften. Auf den Einwand unſeres Genoſſen, daß man
in Konſequenz dieſer Annahme doch lediglich eine Beſtrafung
nach s 18 des Reichsvereinsgeſetzes der angeblich dagegen
Verſtoßenden herbeiführen könne, wenn ſich das erkennende
Gericht auf denſelben Standpunkt ſtelle wie die Polizei, was
allerdings nicht zu erwarten ſei, erwiderte Herr Weydemann,
daß es für eine „energiſche und umſichtige“ Behörde keinen
Zweck habe, eine nachträgliche Geldſtrafe herbeizuführen. Da-
mit ſei nichts erzielt, denn dann habe die Verſammlung bezw.
der Vortrag ſtattgefunden und die verhängte Geldſtrafe bezahle
die Parteikaſſe (d. h. immer nur, wenn das Gericht die Maß
nahme der Polizei für gerechtfertigt erklärt). Als Genoſſe
Niebuhr einwarf, daß das Vereinsgeſetz keinerlei Handhabe
für ein ſolches Vorgehen biete und daß ſomit ein derarliges
Verhalten der Polizei ungeſetzlich ſein würde, erwiderte der
Beamte nur, daß man das ihre Sorge ſein laſſen ſolle. Die
Polizei beabſichtige nicht nur das, ſondern wolle auch über
haupt gegen die Jugendorganiſation und den
Freidenkerverein mit Repreſſalien vor-
gehen, weil beide politiſche Vereine ſeien!
Auf die Frage des Genoſſen, ob ſich die Anwendung der an
gedrohten Gewalt auf die Perſon des Referenten oder auf
die anweſenden Jugendlichen erſtrecken würde, erklärte Herr
Weydemann offen, daß man nur den Vortrag verhindern
werde. Damit war die Unterredung, in welcher der
erſte Beamte der Halleſchen Polizeitexeku-
tive ſich offen zur Abſicht der Geſetzesüber-
tretung bekannte beendet.

Selbſtverſtändlich ließen ſich Veranſtalter und Referent der
Verfammlung nicht durch eine ſo plumpe Drohung einſchüch-
tern, ſondern beſchloſſen, daß der Vortrag, der keinerlei poli-
tiſche Momene aufweiſt, gehalten werden ſolle. Zur feſtge
ſetzten Stunde fand ſich im Verſammlungslokal Herr Kom-
miſſar Sommer in Begleitung eines Unterbeamten ein. Der
Referent eröffnete ſelbſt die Verſammlung und erklärte einlei-
tend, daß er in ſeinem Vortrage alles vermeiden werde, was
auch nur entfernt als Politik gedeutet werden könnte. Der
Kommiſſar verlangte hierauf die Entfernung der jugendlichen
Perſonen aus der „politiſchen“ Verſammlung. Genoſſe Nie-
buhr widerſprach: Es ſei zu keiner politiſchen Verſammlung
eingeladen worden, auch habe er ausdrücklich erklärt, daß in
dem bevorſtehenden Vortrag Politik in keiner Weiſe berührt
werden ſolle. Der Beamte möge ſich erſt davon überzeugen,
ehe er eine derartige Maßregel ergreife. Der Polizeikommiſſar

er den Vortragmachte hierauf dem re en bekannt,
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halten. Als er damit beginnen wollle, erklärte der Be
amte unter Entrüſ.ungsrufen aus der Verſammlung ſeine
Feſtnahme Zur Verhütung ſtrafbarer ungen“, wie
dir gen t wurde. Unter Schutzmannsbegleitung mußte ſich
der Genoſſe zur Wache begeben Und dort volle
zwei Stunden ſitzen, bis es der Pollzel beliebte, die
völlig unberechtigte Siſtierung, die eine komplette
Freiheitsberaubung bedeutet, aufzuheben.

Dieſer Vorgang kennzeichnet ſo recht den Kulturſtaat Preu
ßen und die Kulturſtadt Halle, deren gun Polizei ſelbſt
in Preußen einzig daſtehen dürfte. Es iſt unglaublich, was
ſich dieſe Behörde glaubt hergausnehmen zu dürfen. Richt
irgend ein Unierbeamter, der vielleicht Uber die Tragweite fei-
nes Handelns nicht ganz unterrichtet iſt, begeht hier einen
eklatanten Uebergriff, ſondern der erſte Beamte dieſer Behörde
ordnet den Geſetzesbruch an und ſorgt dafür, daß der Ein-
griff in die perſönliche Freiheit des Staatsbürgers auch voll
zogen wird, weil er Vertreter einer „energiſchen und umſich-
tigen“ Behörde zu ſein wünſcht und ſich vielleicht als ſolcher
„nach oben“ empſehlen will. Das kann in keinem Lande der
Welt, welches auf Ziviliſation Anſpruch erhebt, geſchehen, daß
man einen Staatsbürger, der nichts Strafbares begangen hat,
der ausdrücklich erklärt, nach dem Geſetz handeln zu wollen,
der jeden Augenblick der Behörde zur Denen ſteht und ihr
ganz genau bekannt iſt, einfach ſeiner perſönlichen Freiheit
beraubt, ihn am hellichten Tage zur Wache befördert und ihn
dort warten läßt, bis man die Situation „ungefährlich' glaubt.
Alles das „zur Verhütung ſtrafbarer Handlungen!“ Hand-
lungen, von denen ausdrücklich erklärt worden iſt, daß man
ſie nicht begehen will, vor deren Begehung die Anweſenheit
der Polizei in der Verſammlung genugſam ſicher ſtellte. Aber
ſelbſt wenn dieſe „ſtrafbaren Handlungen“ tatſächlich zu be-
fürchten waren, ſelbſt wenn ſie begangen wur-
den, hatte die Polizei abſolut kein Recht,
in dieſer Weiſe w die Perſon des Red
ners vorzugehen. Sie konnte lediglich nach s 18 des
Vereinsgeſetzes und dieſes regelt dieſe Materie erſchöpfend

ein Strafmandat bis zu 150 Mark über ihn verhängen,womit allerdings nicht geſagt iſt, daß ſie damit auch durchge

kommen wäre.
So iſt der „gute Geiſt“ der Polizeiexekutive beſchaffen unter

der Leitung des Herrn Weydemann, für den der Polizeichef,
Oberbürgermeiſter Rive, nicht genug Worte des Rühmens
machen konnte. Jm Namen dieſes „guten Geiſtes werden
offenkundige Geſetzesverletzungen begangen, welche zu den
ſchlimmſten gehören, die einer Behörde überhaupt zur Laſt
gelegt werden können. Wenn die Polizei nun allerdings
glaubt, daß ihr dieſer „Scherz“ gleichmütig abgenommen wird,
wie etwa andre Dinge von andren auch, dann täuſcht ſie ſich
ewaltig! Es wird ſelbſtverſtändlich Strafantrag geſtellt undHeſchwerde erhoben werden; und wenn es überhaupt noch ein

Recht über der Polizei gibt in PreußenDeutſchland, dann
muß ſie rektifiziert und müſſen die Schuldigen beſtraft werden.
Warten wir das ab.

Uebrigens können wir der löblichen Polizei mitteilen, daß
in der Mitgliederverſammlung der Jugendorganiſation, die
nach der geſtörten öffentlichen Verſammlung ſtattfand, ein Vor
trag gehalten wurde, der ſich nur herzlich wenig von dem ver
hinderten Referat unterſchied, höchſtens darin, daß möglicher-
weiſe ein kräftig Wörtlein über Polizeiwillkür und dergleichen
geredet worden ſein mag. Und dieſer Vortrag ging ohne Bei-
ſein der Polizei vor ſich, im Gegenſatz zu denn erſten, der
ſchon deswegen in den geſetzlichen Schranken hätte bleiben
müſſen.

Wenn aber die Polizei weiter für unſre Sache ſo agitieren
will, wie ſie es geſtern wie ſo oft getan hat, haben wir
nichts dagegen, nur müſſen wir fordern, daß damit kein Ein
griff in die perſönliche Freiheit eines einzelnen verbunden iſt.
Sonſt darf ſie unſeretwegen getroſt ſo weiter machen. Den
Nutzen haben wir!

Für Konſumvereine und Genofſſenſchaften
von Wichtigkeit iſt eine Entſcheidung, die am Sonnabend das hieſige
Schöffengericht in der Sache gegen die Vorſtandsmitglieder des
Trothaer Konſumvereins, Ziegeleiarbeiter Hermann Dobſchall und
Milchhändler Otto Lindenhahn fällte. Jener Konſumverein
betreibt den Kleinhandel mit Branntwein in Trotha, hat die Kon-
zeſſion und zahlt auch die für die Klaſſe 1 verlangte Betriebsſteuer
von 100 Mk. Als der Verein dann im benachbarten Teicha eine
Filiale eröffnete, glaubte er berechtigt zu ſein auf Grund der Kon
zeſſion auch dort Schnaps verkaufen zu können. Nach dem Ge
werbeſteuergeſetz von dem Jahre 1891 ſoll aber neuerdings
früher dachte man gar nicht daran für jede Betriebsſtätte, in der
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und die von 100 Mk. Da dieſer vermutlichen Ver
pflichtung nicht nachgekommen wurde, ſandte man dem Geſchäfts

des Vereins und den genannten beiden Vorſtandsmitgliedern
drei Strafmandate von je 200 Mk. Der Geſchäftsführer bezahlte
die auf ihn fallende Strafe 200 Mk. die anderen de
re ſür die geſchatlſchen Maßnahmen wären nicht ſie, ſondern

nur der Geſchäftsführer verantwortlich. Uebrigens könne man für
die Filiale keine beſondere Betriebsſteuer verlangen, da der Verein
ein beſtimmter Mitgliederkreis ſei, der in Trotha ſeine Steuer
zahle. Nach dem kleinen Umſatz in Teicha allein könnte die Filiale
überhaupt nicht in Klaſſe 1 (100 Mk. Steuer) gebracht werden.
Der Gerichtsvorſitzende brachte aber zum Ausdruck, daß ihm die
Strafe von 200 Mk. ſelbſt ſehr hoch erſchienen ſei und er ſich des

lb mit der Regierung in Verbindung geſetzt habe, um event. die
rafe herabſezen zu können. Nach der Anordnung des Finanz-

miniſters müſſe aber für jede Betriebsſtätte die volle Be
triebsſteuer. gezahlt wer Und dieſe betrage im vorliegenden
Falle 100 Mk. Da bei Beſtrafungen auf die doppelte Steuer er
kannt werden müſſe, ſo könne unter eine Strafe von 200 Mk. nicht
heruntergegangen werden. Das Gericht erkannte dann auch dem
gemäß auf Grund des 8 19 des Gewerbeſteuergeſetzes. Die beiden
Verurteilten wollen die Entſcheidung in der höheren Jnſtanz an
fechten, da nach der Auskunft der Regierung die Ortsbehörden von
jeder Filialie und jedem Ladengeſchäft eines Vereins beſondere
Betriebsſteuer verlangen könnten.

Zwei VBeleidigte.
Herr Dr. Schäfer-Höhnſtedt, in eifriges Mitglied des Reichs

verbands, fühlt ſich durch eine Notiz des „Volksblatts“ beleidigt
und klagt deshalb gegen unſeren Kollegen Leopoldt. Wir hatten
in Nr. 30 ein Geiſtesprodukt des Herrn Doktor einer Betrachtung
unterzogen.

Weiter klagt der Staatsanwalt im „öffentlichen Jntereſſe“ wegen
Beleidigung des Reichstagsabgeordneten WildeElſterwerda.

Ein dritter Prozeß, Beleidigung eines Paſtors und ſechs Lehrer
in Hohenleipiſch, iſt wegen Krankheit des Kollegen Leopoldt vor
läufig vertagt.

Zum Lehrermangel.
Faſt täglich kehrt in der Preſſe aus dieſer oder jener Gegend

unſres ſchönen Preußen die alte Klage wieder, daß hier fünf, da
ſieben, mitunter auch zehn oder mehr Lehrer in einem Kreiſe oder
Bezirk fehlen. „Chroniſcher Lehrermangel“ heißt es dann. Wem
dieſe Verhältniſſe geläufig ſind, den muß es recht eigentümlich be
rühren, daß man die jungen, vom Seminar entlaſſenen Lehrer,
über Gebühr auf Anſtellung warten läßt. Uns iſt z. B. jetzt ein
Fall bekannt geworden, wonach von einem einzigen Seminar in
der Provinz Poſen, welches zu Anfang Februar ſeine Abgangs
prüfungen hatte, heute noch zirka 30 Lehrer ohne Anſtellung ſind
Das iſt nicht nur eine Verſündigung an der Schule, ſondern auch
an den Lehrern ſelbſt. Sechs Jahre lang haben die jungen Leute
ſich beſonders zu ihrem Beruf vorbereiten müſſen, was unter
dieſen dreißig manchem bitter ſchwer gefallen iſt. Söhne armer
Witwen uſw. befinden ſich darunter, die nun monatelang auf An
ſtellung warten und darben müſſen.

Bei ſolcher Behandlung der Jugendbildner in unſerem Kultur
ſtaat Preußen kann es niemand wundern, wenn immer weniger
Kandidaten ſich zu dem ſauren Beruf eines Volksſchullehrers
bereit finden laſſen. Geweſene Unteroffiziere oder ſonſtige Militär
anwärter pflegt man allgemein beſſer zu behandeln.

Sitzung amDie Gewerbe tsbeiſitzer halten ihre nä
Kl. KlausMittwoch, 21. r ends 8 Uhr, bei Strei

ſtraße 7, ab.

Vereinigung der Jmpfzwanggegner in v a. S. Nachdem ſich ſeit Sakher Zeit in Deutſchland eine lebhaſtere Bewegung

gegen die zwangsweiſe ausgeführte Jmpfung von Kindern geltend
macht, beabſichtigen auch hieſige Gegner des n es eineVereinigung zu gründen, deren Zweck ſein ſoll, für Sernt
des ne gar nicht gewollten Zwanges zu wirken
durch Aufklärung die ſchädlichen Folgen der m nung c ver
hüten. r ſoll angeſtrebt werden, daß, wie in England,eine Gewiſſensklauſel eingeführt wird, welche beftimmt, daß durch

eine amtliche Erklärung der Eltern die Kinder von der ing
befreit bleiben. Zur Beſprechung über die Gründung des Vereins
ſind die Gegner der nen c Donnerstag abend
nach dem ReformReſtaurant, Gr. Ulrichſtraße 18, eingeladen.
Um ſchriftliche Meldung wird erſucht.

Vor Serienlosgeſellſchaften in Dänemark wird vom deut
chen Generalkonſulat in Kopenhagen gewarnt. Dieſe GeſellJaſten ſtellen den Teilnehmern nach Ablauf der Spieldauet.
ie meiſt ein Jahr, manchmal auch länger dauert, hohe Ge

winne in Ausſicht. Der wirkliche Gewinn beträgt aber in der
Reg»l nur 10 bis 80 Mark. Solche Geſellſchaften Kyr, N. Th.
Mogenſen, N. S. Grave, Danmark, Scandia, Globus, Nord

Reich regieren zu können. Glücklicherweiſe fanden die geſetz
im Koran eine Stelle, die beſagt,

daß der Herrſcher ſolche Verfügungen treſen konne, die ihm
ſüe das Staatswohl notwendig ſcheinen. Davon haben nun
die Sultane ſchon ſeit Jahrhunderten au giebigen Gebrauch
gemacht, indem ſie neue, weltliche Geſehe h.nausgaben.

Dieſe weltliche Geſetzgebung heißt Kanun (ein
vom griechiſch- lateiniſchen Kanon abgeleitetes Wort). Sie kann
die Lücken des Scheriatgeſetzes ausfüllen, u aber mit ihennicht in Widerſpruch ſehen Es ſind jedoch tatſächlich viele
Kanuns erſchienen, deren Jnhalt dem religiöſen Geſetz offen
bar zuwiderläuft. Dies war nur inſofern zuläſſig, als der
Koran ſelbſt viele, wenn nicht gerade widerſprechende, ſo doch
verſchiedenartige Auslegungen zulagſſende Ausſprüche enthält,
deren einer oder andrer zur Unterſtützung eines ſolchen Ka-
nuuns herangezogen werden konnte. Es iſt eine Aufgabe der
Muftis und beſonders des den Titel Scheich ül Js-
l am führenden oberſten Muftis von r ein moti-
viertes Gutachten (Fetwa) über die religiöſe Zuläſſigkeit eines

Geſetzes a eben. Die Muftis geben ihre Fetwas
gkeiten ab. wird ihnen dieſank e Frage in prinzipieller Form ohne Nennung der Per-

on, vorgelegt, daß darauf „Ja“ oder „Nein“ zu antworten
iſt, worauf dieſe Antwort durch eine bezügliche Stelle des
Scheriatgeſetzes fur erläutert zu werden pflegt. Ein Sultan
iſt, obwohl Kalif, doch kein Geiſtlicher, das heißt, er hat nicht
die Studien eines mohammedaniſchen Theologen, er gehört
23 zu den Ulemas; deshalb ernennt er einen ſolchen zum
Scheich ül Jslam, damit dieſer an ſeiner Statt die Obliegen-
heiten des geiſtlichen Oberhauptes des Jslams in ſeinem
Reiche erfülle.

Die mohammedaniſchen Geiſtlichen ſind aber keine Prie-
ſt er. Sie haben keine Weihe, du die ihnen durch Gottes-
macht prieſterliche Machtbefugniſſe überkragen würden, ſie ver-
wallen keine geiſtlichen Myſterien; ſie ſind bloß die des reli
giöſen Geſetzes Kundigen, deſſen Lehrer, Ausleger und Voll
zieher. Wie die Muftis das Scheriatgeſetz für konkrete Fälleauszulegen haben, ſo haben die Echeihe Muderis' und Chod-

3 dieſes Geſetz zu lehren und haben die Kadis e nach
o

kundigen Ulemas ſchon frü

neuen
auch in Privatſtreit

m zu richten, während die Jmams eigentlich nur rbeter
Alle dieſe Perſonen ſind im weiteren Sinne mohammeda-

niſche Geiſtliche. Zu den Ulemas rechnet man aber nur
die vollkommen ausgebildeten Theologen, nicht die einfachen
Chodſchas und Jmams. Uebrigens iſt auch der Kalif „Jmam“,
der oberſte Vorbeter des w. Volkes.

Der Scheich ül Jslam erhalt ebenſowenig eine prieſterliche
Weihe wie die andern mohammedaniſchen Geiſtlichen. Er wird
einfach vom Sultan r aus der Reihe der Ulemas zu
dieſer höchſten geiſtlichen Würde ernannt. Er wird aber durch
dieſe Ernennung eine dem Sultan ſelbſt gefa rliche Perſönlich-
keit, denn er kann nicht nur Anordnungen des Sultans, wenn
er ſie dem Koran widerſprechend findetk, verhindern oder un
gültig machen, ſondern ſogar auch den Sultan durch ein Fetwa
als regierungsunwürdig erklären und deſſen Abſetzung legiti-
mieren. Solches iſt im Osmaniſchen Reiche öfter vorgekom-
men, jedoch handelten die Scheich ül Jslams in ſolchen Fällen
meiſtens nur als Werkzeuge des Volkswillens oder einer poli
tiſchen Partei. Jn dieſer Befugnis des Scheich ül Jslam
liegt ein Korrektiv gegen die deſpotiſche Macht der Sultane.
Die osmaniſchen Sultane waren aber nur ſelten vom Scheich
ül Jslam beherrſcht oder geleitet. Dte Ulemas verlangtenmeiſtens nur den ruhigen Genuß ihrer Privilegien und ige

den Sultan nach ſeiner Willkür ſchalten und walten. 8
deſpotiſche Recht auf Leben und Tod der Untertanen, insbeſondere über die als ſeine Sklaven betrachteten Reichsbeamten,
wurde dem Sultan vom religiöſen Geſetz und von deſſen Hü-
tern nicht verkümmert, und nur ausnahmswelſe erhoben die
Ulemas Einſprache gegen ſultaniſche Tyrannei. Erſt in der
neueſten Zeit beteiligten ſich ſogar die Softas (Theologie
Studierende) an der Polittik.

Se ige, vorurteilsfreie Scheich üul Jslams haben es im
19. Jahrhundert möglich gemacht, daß den Chriſten ge-
wiſſermaßen auf künſtlichen Umwegen faſt in allem Glei
berechtigung mit den Mohammedanern prinzipiell zu
erkannt und t teils guch praktiſch gewährt wurde. Durch
dieſen Fortſchritt, der anfangs der mohammedani Bevölke
rungsmajorität ein Greuel war und die chriſtlichen Unter
tanen doch nicht verſöhnie, hat die Türkei ihren alten ſtreng
mohammedaniſchen Stagtscharakter größtenteils eingebüßt; aber
ihren weſentlichen Einrichtungen nach blieb ſie doch wie
e eben nicht anders kann ein mohammedaniſcher
taat, grundverſchieden von allen europäiſchen Staaten,

trotz manchen äußerlichen Nachahmungen. Eine ſolche, mit
dem Jslam naturgemäß kaum zu vereinbarende, von tole-
ranten, liberal geſinnten Ulemas doch für zuläſſig erkannte
Nachahmung iſt insbeſondere die Einführung des Parlamnenta-
rismus, die im Jahre 1876 verſucht wurde, aber damals bald
ſcheiterte und jetzt neuerdings verſucht wird. Der Prophet Mo
ammed beriet ſich auch mit ſeinen Anhängern das ſcheint
r ein Parlament zu ſprechen, aber nicht für ein Parlament,

n dem auch Nichtmohammedaner ſitzen und bei den Beſchlüſ
mitſtimmen. Den theokratiſchen Charakter kann die mo

ammedaniſche Monarchie nicht ablegen, ohne ihre Grundlage
zu erſchüttern, und ein
nicht leicht parlamentariſch regiert werden.

ſaß die Türkei trotz aller Refoom und Toleranz noch immer
ein Staat geblieben iſt, zeigt ſich abgeſehen
von den Eigentümlichkeiten der inneren Einrichtung nach
außen am auffälligſten in der unabänderlichen Konfeſſion derwegen in der iaſſun der Sklaverei und in dem

wenigſtens bis a rein mohammedaniſchen Heere. r
Sklaverei iſt infolge des Verbots des öffentlichen Sklavenhan

dels eben wie die legale Polygamie in den Hintergrund ge
treten und hat, von den Harems der Reichen abgeſehen, inder Türkei faſt keine Bedeutung mehr. Es iſt fraglich, ob die
rn gi die bereits die Aufnahme der Chriſten in das

eer beſchloſſen (was Vg3 r auch ſchon mehrmals
e die mohammedaniſche Jnſtitution der Sklaverel auch

nzipiell abſchaffen können.) Es i aber nicht zu überſehen,
daß das gegenwärtige Osmaniſche Reich nicht etwa erſt
a der jungtürkiſchen Revolution vom Jahre 1908, ſondern
chon ſeit einem alben a r ein modernermohammedaniſcher Staat iſt, der von dem
oben beſprochenen alten, ſtreng m edaniſchen Staate ebenſo
ark unferſcheidet wie von den chriſtlichen Staaten und ſich
tieſen a noch etwas mehr ern kann, weil ſich das

Scheriafgeſetz, wie wir ſehen, in politiſchen Dingen durch
Auslegungen und Eragünzmgen vielfach anpaſſen oder aus-
ſchalten läßt, ſobald nicht bloß die ondern auch
die pogr h Geiſtlichkeit mitſamt dem Volke ſoweit ge
bracht iſt, die Notwendigkeit davon einzuſehen.

theokratiſcher Staat kann überhaupt

alſo u
werdet
mögen

untger
daß i
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Zipſendorf, 17. April. Aus unſerer Bewegung r 7. April. Ein Silveſtergedicht einBleibt d bei älteren Reichstagswahl of zählten wir u cent n er Werkdeér Literatur. Der Schriftſteller Hermann Thom.,n ein etwas über hundert ſtalieder. iner nach ahl J von Jrirſch e eine ſog. „Allg. r skorreſ d her
folgenden Vereinsverſammlung de man ich dahin ſs tüſſig, aus die aktionen zum Abdruck empfiehlt. araus

abe gegen einen ſol räger ufen, um dadurch für die Zipfendorfer Genoſſen eine Ent beröffentlichte er r. ſeiner gotre ondenz ein r
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des Stadttheaters. Das neue Kraatzſche Bald waren wir weit unter 100 Witalted S zurüg während laubten Nachdrucks heiß aft werde. Der Angeklagte hat das

eiſteroperette
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Otto Lähne mann vom Hoftheater in Merſeburg, 19. April. Die Vollzeiwerwal tung wag beka pt. Greppin, 19. April. Arbeiterriſiko. Am Sonnabend vor
ichem Probeggſtſpiel als Lo in dVertrag für das Stadttheater in de ſüchke

iehteieſet Radfahrer.

r wurde in der Landwehrſt
von einem in wilderWaheriſen und dermaßen gegen die Vörd

daß ihm das Blut aus Naſe und Mund floß. Eine in der wovon 87 vor Riederkegen der Arbeit ſchon zu neuen w. gelaſſen und waren naStraße wohnende Familie nahm ſich des gen an, da der
Radf egel c ſt davongefahren war.
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Am Sonntag nachmitta gegen bis zum 80. April von früh 8—1 Uhr im aiktehlreen erfolgen.

traße ein etwa ſechsſjähriger Schkeuditz. Achtung! Für Maurer iſt ig bis auf Volkſtedt, 19. Aprik. Streikende polniſche Ardeiter.agenden Radfahrer weiteres fern zu halten Sämtliche Maurer 32 be

reitag abend ein am Bord gen kommen in Frage. Mers befindlicher Mann, als das Schiff ſtig. unterband ungen ben auf Wunſch der Arbeitgeber a c Der Fall zeigt, W immer mehr in den

e eetaten diſfe e be We Wieſenilfe zu bringen, erdem Führer eines Ruderbootes beit dſchaftl ühlung zu kommen. Das würde engEure nahe war den Finten gu Lnttetßen, ann, der dem Wehlit, 10. Aprik. Exhängt aufgetunden wurde geſtern r n g.

Ein r h wurde in deraghe Pie de e e ne 0 Mart' gahett Seht daun o Heer e ürge Schnürſchuhen. Vermutlich T
größeres Quantum Schokolade.
entkommen.

Die Täter alt, ſowie ein at die Tote ſchon mehrere e gehangen. Was ſie in den S angerhaufen, 19. April. 14 vochwaſſer Geſms unerkannt Le getrieben hat, weiß man Tage ſoerere t d g. n och eiſes betannt, daß
Ein BValkenbrand entſtand am Sonnabend abend im diejenigen, die an ihren Grundſtücken aſe, ei der waſſerWilhelmsgarten, Landwehrſtraße, infolge Ueber- Bitterfeld, 19. April. E. v Gine ißglückte W e e egritgh m ne v

izung des Reſtaurgtionsherdes. Die Südwache der Feuer- aktion war der Strafbefehl gegen unſern rn ſſen t h e en ha
iriff ein und hatte etwa 154 Stunde zu tun, um jede wegen angebliGefahr zu beſeitigen. s jede angeblichen Vergehens gegen das Vereinsgeſeß.

Ammendorf, 17. Ar u bru
ſich auf dem
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Dre in Reſrde aber rnder Strafk n

erhieit. Der

rgedanken leiſtete ein 22 jähriger Kutſcher 43 öffentliche Vergarbeiterve
einem jungen Mädchen aus Beeſen. Das auch das Referat über:

e e befand, wurde von dem arbeiterſchutz“, gehalten. Die Verſammlun war nicht poli m er enena mit u ſeinen Wagen geilich angemeldet, da ſie VBock mit Recht nicht für anmelde erhebi e zer eztt jert 2c. Auf dem e ehalten hatte. Unmittelbar vor Schluß der Verſamm e en d re Unteſt das ahr

Einen Freundſchaftsdienſt mit arbeiterbverbands a ebruar d. J. im „Ho len eine Artern wo April. Die e widant wüeg

h eine Anklage wegen Saales und fragte einen
taatsanwalt vent tragie ür Verſammlung einberufen hätte. Nach ſeiner Jeugenausſage r

eng nach nahe an Notzuchtsverſuch rn vorgeſtrigen Gerichtstermine hatte er nur m hr eine
e en e hen Gefängnis.
t 33 fe
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Das Gericht erkannte auf 150 M Minute das Schlußwort des Genoſſen Bock geatte das Schlußwort ausgeklungen in die nung vom Jahre 1607 ein Reingewinn vonper an n wwertſcha liche Organiſation. el wu e wie folgt zu verwenden vor 9 Fee. 10000 Mr. Ria

die c von der Verſammlung nichts. guf Verſuchskonto, 15 000 dere men 60dem aber erhielt Kengſſe Bo e Strafbefeh ark, 4 Proz. Vordivbidende, 251 tiemen und
Höhe von drelßi t m un n einer i ratifikationen, 80 000 M v 2 Pro z. uperdividen rLähnemann aus Kaſſel. ſehen emeldekten, öſten ne o litiſchen Verſamm ark Vortrag auf neue Rechnung. h d
ung. Vor dem hieſigen Schöffengericht nrüt als Zeugen er erichtsfghre iſt gari tte

lingenv t
dem allerdings der eigentlichern vermißt fe it.

ler durch energiſche inehüngen e beſſer ausbilden; lung, weshalb auch au

ein und Hellrung. Der Herr Kommiſſar wußte nur zu be w einen Zugang von 97 697,82alle mitwirkenden Fak- daß er am Nachmitta e des 88. Februar erfahren hätte, Die im Berichts r neueinge Aliriet r
a d e ehr da im eine e nen u e r entwickelt und laſſen eine weitere ln ge
er Sänger beſitzt ein zur W Wpozngen un e den Ser 2 e e wig ſeg erho ha und beſonders in d de ausgiebiges beauftragt, ſi ch der Verſammlung zu erkundigen. Unſeer 1 du n ver B wenSchmelz beim e Polizeiſergeaän Kelrun war überhaupt nicht im Leſehhge wir wie S mſt 60 rog. dabertet be n Verkauf
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ehalt der Suigne der erfolgte. Daß die verſuchte Starehh ng über T t möglich gang gebracht.

Muſik erkennen läßt ch das wwar, iſt wieder ein trefflicher Beweis für unſere „vollendetſten i
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t e mit etwas mehr Liebe an 1607 und im No ember 1908 an drei Schul Sangerhauſen das Bedürfnis, ee be es etliche Male recht be mädchen in e Weiſe ußerdem vergriff er ſich im zuziehen. Er ſprach von der Gleichmacher
as Orcheſter unter Leitung Dezember v. J. an einem 16jährigen Mädchen. tere Ver kratie und noch von anderen ſchönen Dingen womit er vor den

er das Vorſpiel in höchſter Vollendung gehen wurden von der Straftemmer Halle als tätli

Beifall nach jedem Abſchluß und be gung a aßt. Der beſchuldigte Landwirt z t
es, daß das vollbeſetzte Haus mehr gis a

a.
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onders am End
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re vennts z neun Monaten s e
n t S igldemokratitf rein, 9. P üt übdern S e r a neW eines en für g“ ans Hri r Dießner, von hier, in ähe der

gt e verhindert t der Strecke gliterſe erlin.

k. Achtung, Vergarbeite vr 2th n n

ir erfuchen um gah r Am freäe mit grtgeſvleiſt t, und mußte dann aus

e witz ünd R W eld, 10. r Beim Ueberſchreiten derben hier ebenſo ſchn S n er ei We e r er e Prel e eine e uge erfaßt, wurde am Son

hen ne w enhat

mal oet
er Raſqhine entfernt werden otiv zur Tat iſt unbe

Uhr er h rer Wetzel von hier. B. BeSonntag, re 25. Se I et das 3 auernsperte erlitt ſolche ſchwere J daß ſeineewei
Ueberführung nach der Halleſchen Klinik ſi notwendig machte.

ftaſten e n Nachvarerten So zie e Vereine jns Leben zu de et entnommen, ſo verrechnet er ſie. Ende Dezember

en General Angeiget“ in Mann-die Gründung beider eim als Verfaſſer, der ſich in ſeinem ihres verletztenoſſen zuſammen Dur eder ein. ühlt. und verlangte, daß der Schriftſteller Thom wegen unerdie in NißmaPolizeibeamten Vereine trat aber bei uns in Zipſendorf

er Falitiwoch wird Verein zählte bald über fünfzig Genoſſen. Aber auch die edeit
lebdermauns“ Zipſendorfer legten die Hände nicht in den Schoß. Jm Oktober dem 9
uſanne Korn r rn Jahres zählten wir wieder hunderunddreißig Genoſſen. das nur

chrift für junge Bürger“ entnommen und will Wert bei
a W edacht haben. Das Gedich

enhainſche t nicht dem „Badiſchen GeneralAnzeiger“, ſondern der

ei, habe er nur zum Füllen dereilen lant ſind es 175 Genoſſen und 30 Genoſſinnen. Alſo ein e tung Lehmne und d daran gedacht, daß es ein Werk
Kann de lg. Jmmerhin aber iſt noch viel z leiſten n el e- Literatur ſei. Die Ha e. Strafkammer Kitachtie das

noſſe mag noch einen anderen zu gewinnen ſuchen, ſo daß wir dicht aber wohl als ein der Literatur und verurteilteehe Veet bald ſtolz auf den Stand unſerer Bewegung ſein können. den Schriſtſteller ntragegemt wegen unerlaubten Nachdrucks

zu 20 Mark Geldſtrafe eb. vier Tagen Gefängnis.

die dfcit ichen Jmpfungen am mittag verunglückte der Zimmermann Dietrich auf der Anilinlle v des hres, nachmittags 3 Uhr, i v d b fabrik dadurch, daß er mit der rechten Hand in die HobelmaſchineHalle berpſüchtet Knab ad wen n Die h(meld e t 5 i n a geriet und din von zwei Fingern je e c Glied abgeriſſen wurde.

en bis auf Am 15. April hatten ſechzig ruſſiſchpolniſche Arbeiter, die beimt t waren, dieſen die Arbeit liegen
Ftes leben gewandert. Als moderne,

gen arbeiteten, ſo daß 68 ſich am Se Ptpit gen, durch raffinierte Vertragsklau gel. tn h Sklaven, konnten ſte
unſind 43 Kollegen anderweitig untergebracht 1 ſich er grcht länger der Frelh uen. Als „Kontraktb ige“Veithin ſteht rei et würden ſie von der Eis chener o wieder nach Volksſiedt

chwelle geſchleudert, drei die Arbeit niedergelegt. In Betracht kamen 95 Kollegen, Gutsbeſitzer Hörning beſchä

eiſen dieſer Arbeiter zu en be n müßte von u
am Sonnt ril, ſtattgefunden. tvrit, ſtattgefunden. Heute Montag, wird Genoſſen auf dem Lande viel mehr verſucht werden, mitdorüber et wittgllererbereekneg Beſchluß gefaßt.

von Spagziergängern 43 gehleen Walde ein Mädchen im Alter Aelhethelerhewetin dachelen Unſerer jetzt ins Leben verufenen
acht zum Freitag von ungefähr W Jahren. Vekleidet wat die Tote mit

ach dem V lag einer geriet
Die Verteil zß der Gelder ſo

Ausſchuſſes erfolgen.

den Bürgermeiſtern er emeind ehern zu me
haben in geſtriger Nummer bereits kurz darüber berichtet. Bockhatte im Auftrage der Bezirksleitung des Deutſ Berg und durch ſcwinß des Kre

rſammlung anberaum n in dieſer des ſchlechten gnges nen Gewinn
ie Toten im Bergbaul Mehr bericht des Werkes chäftsjahr c e bei a e

eien d lizeibe Rehbei art e aung erſchten der eibeamte Rehb aber auch koſten deäteg Wnt ger neten e Prirg auf annähernd derſe ken c i p rn re er t
ſag Walde beläuft ſtle e

derarti ſthmſſch

ſtand alſo auf verein Artern wird, ſoweit zu überſehen, den
mung verzichtet wurde. mens aufgehoben. Unſere Veteiligung beim nunu hart. Was dem Der Strafbefehl gegen den Genoſſen 54 8 rigen a

Aus dieſen Mitteilungen geht deutlich hervor, daß es mſere

er Jlluſionskraftr Jluf er als Zeugen exſchienenen Polizeibeamten. Der Herr Amtschaft als Bürgermeiſter von r doch auch Vorgeſetzter end u chlechten Geſ en a n2 s a u t verſte t. a a I n Tdie Leitung unſerer Stadibühne in anwalt mußte alſo wiſſen, daß für en trafbefehl keine erweis pre verri ran en den e en Gute baren Gr e e l[ſo überhaupt die ganze als Lob e e a
Die Beſetzun W Aktion? Dieſe verpü ſgalfies erhellt auch wieder die eines 53 a von hekaännte Bild. Max r k h der n ätten wir eine e i rer a enar ein wenig indisponiert, iel m e, dann würde der tie Amtsanwalt auch ſelbſt die Koſten orts, und die Axkener v n S

ol f dot eine prächtige Eiſa. ür re Frzzeb vesqh en müſſen. Hier handelte es aller wie viel beſſer ſie ihre W rn v
keit ungemein. Auch das di Prteer um die Grubenbeſitzerberſchwörung im Berliner feſtgeſchloſſene, organiſierte Ma den Ratürlich v

rdrüt Franz Fr J 5 und van ſondern um eine Arbeiterverſammlung. auch geiſtig auf i ſtehen, damit ſie weiß, was

en Seite. Jhr Zwie feld 17. April. Ländlich ändli Der Rieſtedt, 10. er r egen dietvoll. Friſch und klar ge Landwirt c 7 Richter n en on t zur Konteolken ammBergmann ein. Köſen ver und ili ver in ch m uni lung fühlte ber de ſern r h
emo

der Sozi

Beleidi- Sezialdemerate graulich zu ma wem ſuchte. Auch rührte dere in der Herr die Reklametromme für den Kriegerverein. Aber aufs
eit ſtattfand, höchſte ſteigere ſich ſeine Königstreue, als er den Hofraum des

betrat und das große Firmenſchild
ndlung, die unter Ausſchluß der r

die Belaſtungszeuginnen als lügenhaft hinzuſtellen. Das Gaſthofs zum

Sunſich Sejfe
vleibr worz allen wunderbaren neumodischen Erfindungen auf dem Gebiet
der chemischen Waschmittel der sorgsamen zuverlässiqsefreundin, sie Verleiht ohne die Gewebe anzugreifen Reinheit frische u. ehe

da gie reinste Seife isf, hergesfelſf aus srrenq geprüften Rohmaferiaſſen.



ten machen, wo ihr euer

des Konſumvereins erblickte. In aufgeregtem Tone ſtellte erden Wirt zur Rede, wie er ſet Räume an ſolche Leute ver

mieten könnte. Der Wirt, als getreuer Kriegervereinler, gab
eider nicht die gebührende Antwort. Nun iſt in dieſem Jahreie dontretverſnmieng im Gaſthof rn blauen Engel“

anberaumt worden. Jedenfalls hat das onſumſchild es
z angetan. Arbeiter und Konſumbvereinsmitglieder von

ieſtedt und Umgegend, man kann euch wohl das Lokal zur
Krntrollverſammlung vorſchreiben, aber euch keine Vorſchrif-

eld verzehren wollt. Auch könntihr aus dem Falle erſehen, wie dieſe erren für ihre Taſche
arbeiten. Tut das Gleiche. Tretet aus dem Kriegerverein aus
und werdet Mitglieder der Partei und des Konſumvereins.
Auch nehmt jede Gelegenheit wahr, um eure Mitarbeiter bis
auf den letzten Mann dem Konſumverein zuzuführen.

Elſterwerda, 19. April. Der ſozialdemokratiſche Wahlverein
hält Mittwoch, den 21. d. M., abends 816 Uhr ſeine Mitglieder-
verſammlung im Gaſthof „Zur guten Quelle“ ab. a der
Kaſſenbericht und der Bericht von der Gemeindevertreter-
Konferenz in Halle gegeben werden ſoll, iſt es Pflicht eines
jeden Genoſſen und jerer Genoſſin zu erſcheinen.

Genoſſen und Genoſſinnen! Unter den gegenwärtigen hie-
ſigen Verhältniſſen iſt die Anteilnahme an unſeren Verſamm-
ungen eine unbedingte Notwendigkeit. Gerade jetzt brauchen

wir den engſten Zuſammenſchluß aller, die mit uns denken und
fühlen.

Grünewalde, 19. April. (E. B.) Jm Mooreerſtickt? Ein
tragiſches Ende hat ein kaufmänniſcher Reiſender gefunden.
Beim Spielen im Eichenwalde an der Walke fanden Kinder in
dem Abflußgraben des Walkteichs die Leiche eines dreißig-
jährigen, feingekleideten Mannes. Man fand goldne Uhr,

lemmer, Geld und Taſchenutenſilien bei ihm und auch
Papiere, aus denen hervorging, daß es ein Handlungsreiſender
aus dem Vogtlande iſt. Zweifellos hat ſich der Unglückliche im
Finſtern verirrt. Man will ihn vor etwa drei Wochen imDorfe Grünewalde geſehen haben.

Klein Wittenberg, 19. April. (E. B.) Am 16. April, nach
mittags 5 Uhr, ſtürzte ein unbeaufſichtigter zweijähriger Knabe
ins Waſſer. Er wäre ertrunken, wenn nicht der dreizehnjährige
Otto Krüger das Kind dem naſſen Element entriſſen hätte.

Allerlei.
Verſchüttet.

Meſſina, 18. April. Bei den Aufräumungsarbeiten
ürzte geſtern eine Mauer ein, wodurch ſechs Arbeiter ver-
chüttet wurden. Einer war ſofort tot, während die übrigen

ſchwere Verletzungen erlitten.
Abgeſtürzt.

Frankfurt, 18. April. Vom Bodenſee wird der „Frank-
furter Zeitung gemeldet: Am Südabhange des Pfänders in
z Fluh ſtürzte der 60jährige Advokaturbeamte Güttner aus
Lindau von einer etwa 40 Meter hohen Felsterraſſe und ſtarb
kurz darauf an den erlittenen Verletzungen.

Erſchoſſen.
Läübeck, 18. April. z Rodenberg aus unbe

kannten Gründen der Oberlehrer Dr. Oldenburg-Parchim.
Jm Antomobil.

Köln, 19. April. Unweit Löwenich fuhr ein Automobil
gegen einen Prellftein. Das Fahrzeug überſchlug ſich, dieden flogen heraus, wobei drei tödliche Verletzungen er

tten.
Honigfälſcher engros.

amburg, 18. April. Jn der r Honigver-fäl chungsaffäre haben ſowohl der Kaufmann Wichmann als
der Jnhaber der Dr. Folleniusſchen Fruchtzuckerfabrik Froh-e ans abgelegt. Wichmann war ſchon

wegen m angeklagt, wurde aber ſtets freige
prochen. Jntereſſant iſt die Tatſache, g redlof in Jmker-en den Kunſthonig in ſchärfſter Weiſe bekämpfte und ſich

ſtets als Vertreter des reinen Naturhonigs aufſpielte.

en, verlaſſen bin i.

Di in i nd Ausdehnun e e gemaght. Die
„Diener des Herrn“, die die ganze Woche warten, um die „liebe
Gemeinde am Sonntag erbauen und Keſg zu können, n
nicht einmal überall Gelegenheit zu dieſem nützlichen Werke.
So wird aus Sonneberg gemeldet: Leere herrſchte am
Gründonnerst ier in der evangeliſchen Kirche. Kein ein
ziger Kirchenbeſucher hatte ſich zum Vormittagsgottesdienſt
eingefunden, und es gingen der Pfarrer, der Kantor, der
Kirchendiener und die Chorknaben, die, wie geſagt, nur allein
anweſend waren, wieder nach Hauſe, ohne daß „Gottesdienſt“
abgehalten werden konnte.

5ſt gleich traurig ſah es in Plötzkau in Th. aus. Am
1. Oſterfeiertage waren nur einige Kinder in der Kirche, die
wieder nach t geſchickt wurden, da der amtierende Kantor
r mſtänden es ebenfalls vorzog, wieder nach Hauſe
zu gehen.acht nur der „Heiland“ iſt aus dem Grabe, ſondern auch

Leute ſind aus ihrem winterlichen Geiſtesſchlafe er
wa 9 9

Wer Trinkgeld zahlt wird beſtraft.
Ein ſoeben erlaſſenes neues Strafgeſetz des Staates

Waſhin u (Nordamerika) verbietet das Fordern und
Anbieten, pfangen und Geben von Trinkgeldern in den
Hotels und Cafés. Alle Angeſtellten der letzteren, ſowie die
in ihnen verkehrenden Gäſte machen ſich fortan eines ſtrafrecht-
lich zu ahndenden Vergehens ſchuldig, wenn ſie gegen dieſe
Beſtimmung verſtoßen.

Ein gebildeter Klerikaler.
Von einem in ſeinen wagen Gefühlen verletzten Zen-

trumsmann ging der „Rh.-W. Ztg.“ eine Poſtkarte folgenden
Jnhalts zu:

Oſterndinſtag 1909.
Meine Herren vom c

Nach der Zeitung Tremonia hi e aben Sie ſich die
Frechheit erlaubt, wie in der 70ziger Jahren die Ultramon-
tanen aus Deutſchland auszuweißen. olch ein Geſindel
von Bildung und Beſitz gebührt r n in Afrika.

ilh. Kummel, Dortmund.
Die „Schwarzen“ „ausweißen“, wäre eine ve dienſt'iche Tat,

beſonders wenn es ſich um Kaliber à la Kummel handelt.

Wie ſich der Hauptmann „verſah“.
Der Hauptmann Martini vom Leib-Garderegiment ſtand

vor dem Dresdener Kriegsgericht. Er war beſchuldigt, einen
Einjährigen vor die Tr eſtoßen und ihn mit der Reitpeitſche
ins Geſicht getroffen zu haben. Die war geheim.
Der Hauptmann wurde ſchließlich wegen des Einjährigen zu
fünf Tagen Stubenarreſt verurteilt. Das Gericht nahm an,
daß er den Einjährigen nur verſehentlich mit der Reitpeitſche
etroffen habe. Wegen des andern Vergehens erfolgte Frei-
prechung, da dies nur eine notwendige Korrektur geweſen ſei.

ben nenewnene

Letzte Nachrichten und Depelchen.
Die türkiſchen Wirren.

Konſtantinopel, 19. April. Die Unruhen in Adana
haben aufgehört, dagegen dauern diejenigen in Torſe fort.
Ein Teil von Torſe liegt in Aſche. Drei türkiſche Panzerſchiffe
ſind auf dem Wege nach Merſina.

Konſtantinopel, 19. April. Der Aufmarſch der Salo-
nikier und Adrianopeler Truppen vollzieht ſich mit bemerkens-
werter Präzenſion.

Konſtantinopel, 19. April. Der Generalſtab des 3.
und 4. Armeekorps iſt in Tſchekmedje angelangt. Jm Jildis
Kiosk nimmt die Ratloſigkeit zu. Der Kriegsminiſter wollte
geſtern im Kriegsminiſterium arbeiten, es fehlten jedoch alle
Offiziere.

Paris, 19. April. „Echo de Paris“ meldet aus Konſtan
tinopel. Bisher ſind ſieben neue Bataillone in Tſchataldſcha
eingetroffen. Vier weitere Militärzüge ſind in Monaſtir in
der Bildung begriffen. Artillerie marſchiert über Berkot und
umgeht das Plateau Strandja, um wahrſcheinlich bei Maſlak,

10 Kilometer von Pera, zu
e ire n n

führen ſechs Abteilungen Mäſchinengewehre mit ſich und eine
Batterie Schnellfeuerkanonen. Am heutigen Morgen ſind min
deſtens 30 000 Mann im Marſche gegen die Hauptſtadt. Jn
Konſtantinopel find keine Vorkehrungen getroffen. Mehrere
Kaſernen ſind gänzlich verlaſſen. Vor keiner Kaſerne ſteht ein
Wachtpoſten. Es iſt unwahrſcheinlich, (27) daß die Konſtan
tinopeler Truppen irgendwelchen Widerſtand leiſten.

Würgengel Hunger in Perſien.
Petersburg; 19. April. Der ruſſiſche Generalkonſul in

Täbris iſt hier eingetroffen. Er äußerte ſich, daß die Lage
daſelbſt ſchwer zu beſchreiben und die Hungersnot furchtbar ſei.
Mütter mit Bruſtkinder ſterben auf offener Straße den Hunger-
tod. Tauſende wanken ermattet durch die Stadt. Der General
konſul hat dem Miniſter des Aeußeren bereits Bericht erſtattet.
Heute findet im Miniſterium des Aeußeren eine Beratung über
die Täbriſer Ereigniſſe ſtatt.

Sozialiſtiſcher Wahlſieg in Frankreich.
Paris, 19. April. Bei den Stichwahlen in Uzes wurde der

geeinigte Sozialiſt Merel mit 9539 gegen 670 Stimmen, welche
auf den radikal- ſozialiſtiſchen Kandidaten entfielen, gewählt.
Ein zweiter Radikalſozialiſt hatte beim zweiten Wahlgang
ſeine Kandidatur zugunſten des geeinigten Sozialiſten zurück-
gezogen.

Blutiger Sport.
Glasgow, 19. April. Das Schlußſpiel des geſtrigen

Fußballwettkampfes um den Pokal von Schottland
endete mit einem Tumult, bei dem ſechzigtauſend
Zuſchauer das ſpielende Feld angriffen, die Goal-
pfoſten ausriſſen und die Eingangspforte und die Umzäunung
der Billettſchalter in Brand ſteckten. Ueber vierzig
Perſonen, meiſt Schutzleute, wurden dabei verletzt
und mußten ins Spital gebracht werden. Als die Feuerwehr
den Brand zu löſchen verſuchte, zer ſchnitt die Menge die
Schläuche und bewarf die Feuerwehrleute mit Steinen. An-
rückende berittene Polizei wurde ebenfalls angegriffen, ver-
mochte aber den Pavillon, in dem die Spieler ſich aufhielten,
vor der Menge zu ſchützen. Der Tumult war dadurch ent
ſtanden, daß die Fußballſpieler ſich weigerten, in einem be
ſonderen Gang ein unentſchieden gebliebenes Spiel auszu-
tragen.

Briefkaſten der Redaktion.
E. K. Wird verwendet. Beſten Dank.

Verſammlungs Fnzeiger.
Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver

ſammlungen veröffentlicht:
Halle: Druckerei- Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen,

Mittwoch, 21. April.Allgem. Ortskrankenkaſſe, Mittwoch, 28. April.

Zeitz Weißenfels Meuſelwitzer Braunkohlen-
Revier: BergarteiterBerſanrminnggen R 20. April

bis Sonntag, April.
giif: brikarbeiter, 22. April.itterfeld: Arbeiter-Turner, Mittwoch, 21. April.
Zörbig: Soz. Verein, Donnerstag, 22. April.

Holzweißig. Die Säle der Herren Auguſt Sonntag, Max
Körner, Karl Schumann und Fritz Schröder ſtehen uns nicht zur
Verfügung.

Die Lokalkommiſſion. J. A.: Otto Ranuchfuß.

Die Muttermilch gerinnt im Magen des Säuglings zu feinen
Flocken, welche leicht verdaut werden können. Bei der milch
erreicht man eine feinflockige Gerinnung leicht d gr von
„Kufeke“, welches außerdem den Nährg der Milch erhöht.

„AGGts gute, epars. Küche

e Gute, billige Suppen
Man verlange ausdrücklich M.AGGIs Juppen mit dem „Kreuzſtern“.

bereitet man in kürzeſter Zeit u. ohne weiteren Zuſatz als Waſſer

MA66 Sllppen e
Ebenſo kräftig ſchmeckend u. gehaltreich wie die beſten Fleiſchbrühſuppen.

tette, speckige

Alpen-Limhburger u AS e

F. I. KF allSb, eanbetlen

Dolstheida Bockwitz.
Hierdurch zur Kenntnis, daß

ich mich in Dolſtheida als Unr-
macher niedergelaſſen habe.

Jch empfehle mich der Arbeiter
ſchaft des Ländchens für alle ins

ch ſchlagenden Arbeiten und
eparaturen. h prompte,

r u. billige Ausführung zu und
itte, mein junges Unternehmen

gütigſt unterſtützen zu wollen.
Dolſtheida, im April 1909.

Kari Stein
Feinste Rip hren jeder Art beſ. bill.

Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Staxdesantliche Nachrichten.

HalleSüd, Steinweg 2, 17. April.
Aufgeboten: Tiſchler Reuß u.

Marie Fritſch (Nürnber 3 P
iebeſtraße 16). Lehrer S und

Gertrud Bechſtein (Reideburger-
S 49). Schloſſer Zeſchmar und

auline Fiſcher (Halle a. S. und
e

ungen: Feuerwehr-mann Kopf u. Friedertte Schiele

Diätar Schmelzer und Hedwig

Stück Fahrräder f. Damen10 u. Herren kauft H. Zu
d mage ar ine er. Becherer n Verezungen pa.

empfehlen:Holzwelscle, rc. Poſtkarten Albuns,

(Volkmannſtr. 6 u. d 11).
Schulz (Parkſtr. 89). FleiſcherParteiſchriften ehe Stephan u. Gertrud Blumenthal
(Hohenturm u. Bäckerſtr. 1). Kauf

T Fuperlor Me, 363836 Reichmeiſter und Wanda Engelke

15 wetſchkeſtr. 4 u. Büſchdorferaus dem Maſchinenraum auf der ſtraße 5).

ſtohlen worden. Sichere dem, u. Steu
welcher mir den Spitzbuben nahm und Berta Chriſtiner (Torſtr. 17).

ſeraerundGreizerſj er Wöne Muſter
Kleiderstoffe Papier Kaſekten,

empfiehlt große Auswahl, feiner Jnhalt.
Auguste Herrmann Volksbuehhandlung.

im einzelnenAnſichtsPoſkarten emyſſeliſt Brikettfuhren und ganzen

werden angenommen Ammen-
Volksbuchhandl., Harz 42/43. dork, Wörmlitzerſtr. Nr. 6.

haft macht, Zehn Mark Be- S

Achtung Achtung mann Warhtt er
en tedri un arTenchernm. füterſte 13). Kaufmann Reiniſ

u. Frida Knöchel wetſchkeſtr.In der Nacht vom 7. um on h an enher

Arbeiter Zahn und
inna Her ack (Kl. Ulrichſtr. 8

Arbeiter Grimm
be „Marie“ bei Deuben ge

ergmann Hermann Kopf und
lohnung zu. Klara Meinhardt (Bennſtedt und

Albert Pelte, Hangen See betende bin chener

Serelree Hobuſch u. Jda Reich

n n chkeſtr. bach S. (Schleifweg 7).Geſtorben:
S. (Herrenſtr. 6). Arbeit. FiedlerT. re i

ehne u. Margarete Bergmann leußner S 16 und Hohennterberg 12 n Thomaſiusſtr. 5).

i Ceboren: rbeiter Geiers

der 14 u. Diemitz). Schloſſer Arbeiter Querengäſſer u. Marie

Geboren: oold, 74 J. (Gabe
„Lademeiſterse 27). Arbeiter Eiſenb.

Meyen S. Mittelwache 5). a
iſe

34 (Turmſtr. s Arbeiters
Keilholz Ehefrau Auguſte geb.
Endlich aus Bielen, 35 J. (Klinik).
Wwe. Wollina geb. u
80 Beeſenerſtr. 10).
Lohſe T., 7 (Anhalterſtr. 15).
Arbeiters Perſigel T. 1 J. (Lilien
ſtraße 12). Arbeiters Bormann T.,
1 Mon. (Unterberg 10). Fabrik
beſitzer Wecke aus Oker a. H.,
54 J. (Eliſabeth-Krankenhaus).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 32).
17. April.

Eheſchließzungen: BergmannKoch und rgarete Albrecht
Nietleben u. Geiſtſtr. Poſt- d
ote Hahndorf und Jda Franke

(Pfännerhöhe 27 und Advokaten
weg 45). Dreher Gaul u. Anna
Weſtphal Gabelsbergerſtr. 21 u.
Eichendorffſtraße 35). Klempner
Leyſer u. Röſe (Roſenſtr. 6
u. e rrri 32). olizeiSerg. Unger u. Emma midt
8 endorffſtraße 32). Maurer
h u. z 17 (Saalwerderſtraße 9 un achwitzer

ſtraße 1). Markthelfer Letſch u.
Emmy Bachmann (Gr. Brunen-
ſtraße 13). Mechaniker Kupfer
und Marie Böckel (Gr. Goſen-
ſtraße 22 und Dölauerſtraße 17).
Geſchirrführer Müller u. Helene

Gr Wanſete 2 eroße Wallſtraße 27). erWagner und Anna Rockrohr

Dank insbeſondere den Mit
liedern des Fabrikarbeiter

bandes und den Arbeitern
ortlandder P Zementfabrik für

neu zahlr tgung am Begräbnis.
Nietleben, d. 19. April 1909.

Die trauernd. Hinterbliebenen
Wwe. Rössler geb. Thorhauer,

Friedrich Rössler u. Frau
nebſt Familien Angehörigen.

die vielen Beweiſe herz
licher Liebe und Teilnahme beim
Begräbnis meiner lieben, unver

lichen Frau Marie itoy ſage
a herzlichen Dank, be

ſonders herzlichen Dank Herrn
Direktor Buchmann, ſowie den

rren mten und Arbeitern
der Halleſchen Röhrenwerke.

Be wrauernäen in
Burgſtraße 33 und Netjzſchkau). ngnatz Roy und Kinder.
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